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Forschung aktuell: Die Universität Leipzig auf Messen 1997
Zu den Beiträgen, mit denen sich die Universität Leipzig 1997 auf Messen und Ausstellungen präsentierte, gehörten auch solche aus dem
Innovationskolleg „Phänomene an den Miniaturisierungsgrenzen", darunter Entwicklungen im Bereich der Ultraschallmikroskopie mit
Phasenkontrast zur Material- und Werkstoffcharakterisierung aus der Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Wolfgang Grill (im Bild oben am Ultra
schallmikroskop) aus dem Institut für Experimentelle Physik II. In der Abbildung ist dazu das dreidimensional aufgelöste Ultraschallbild
eines Zikadenflügels dargestellt, das bei einer Frequenz von 1,2 GHz in Wasser aufgenommen wurde. Die Helligkeit an der Oberfläche
repräsentiert neben der Form auch die Härte des Objektes. Sie ist, abgesehen von dem durch Vertiefungen veränderten Kontrast, in
dunkleren Bereichen geringer als in den helleren. Zudem wird (am Rand dargestellt) auch das unter der Oberfläche liegende Volumen des
Flügels in seinen mechanischen Eigenschaften mit mikroskopischer Auflösung (bis zu 1 pm) erfaßt.
Mitteilungen und Berichte für die Angehörigen und Freunde der Universität Leipzig
Messen und Veranstaltungen 1998
PARTNER PFERD




3. branchenoffene Fach- und Verbraucher















21.02. - 25.02.1998, Messegelände
EUROMED '98
Fachmesse und Kongress für
Medizin und Pflege
04.03. - 07.03.1998, Messegelände
rehavision '98




Fachmesse für Geschenk- und Wohnideen




26.03. - 29.03.1998, Messegelände
Leipziger Messe
AUTO MOBIL INTERNATIONAL








06.05. - 09.05.1998, Messegelände
GEObit
Internationale Fachmesse für raumbezogene
Informationstechnologie und Geoinformatik
06.05. - 09.05.1998, Messegelände
Verpackung & Materialfluß '98
06.05. - 09.05.1998, Messegelände
DACH+WAND Leipzig 1998
Internationale Messe und Congress für
Dach-, Wand- und Abdichtungstechnik
20.05. - 23.05.1998, Messegelände
KIDS DAYS
Kindertage Leipzig
30.05. - 01.06.1998, Messegelände
MIDEST LEIPZIG









Leipziger Uhren- und Schmuckmesse
29.08. - 31.08.1998, Messegelände
HolzTec
Fachmesse für Holz- und Kunststoffverarbei
tung und Innenausbau
03.09. - 06.09.1998, Messegelände
COMFORTEX*
Fachmesse für textile Raumgestaltung
04.09. - 06.09.1998, Messegelände
CADEAUX Leipzig*




e fa * *
Fachausstellung für
Elektrotechnik und Elektronik
30.09. - 02.10.1998, Messegelände
SHKG Leipzig
Messe für Sanitär, Heizung, Klima
und Gebäudeautomation
30.09. - 03.10.1998, Messegelände
MODELL & HOBBY 98
Ausstellung für Modellbau,
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Editorial des Prorektors für Lehre und
Buchstäblich mit dem Beginn des neuen
Rektorates setzten nun auch in Leipzig
umfangreiche studentische Proteste ein. Bei
der Amtseinführung in der Oper waren die
Plakate nur eine Ouvertüre für weitere
Demonstrationen der wachsenden Unzu
friedenheit. Zwei Tage darauf beschloß
eine Vollversammlung der Studierenden im
Uni-Innenhof den „Streik", d. h. für drei Tage
die Lehrveranstaltungen von studentischer
Seite zu unterbrechen. Noch am selben Tag
setzte sich das Rektorat mit Vertreterinnen
und Vertretern des Studentenrates zusam
men. Zunächst blieb aber unklar, wie sich
die Proteste entwickeln und welche Forde
rungen die Studierenden aufstellen würden.
Auf diese Situation reagierte das Rektorat
mit einer Erklärung, der der Akademische
Senat am 9.12.97 bekräftigte. (Siehe S. 4)
Erst am 11. Dezember beschloß eine
dritte Vollversammlung der Studierenden
mit Zweidrittel-Mehrheit die Wiederauf
nahme des Studiums. Dieser Entschluß
ermöglicht in der Regel, die erforderlichen
Leistungen in Praktika, Seminaren, Klau
surenkursen u. a. für das Herbstsemester
1997/98 zu erbringen und zu testieren. Das
ist für die überwiegende Mehrzahl der Stu
dierenden wichtig, weil sie als BAFöG-Emp-
fänger oder in anderer Weise finanziell ab
hängig sind und den Verlust eines Seme
sters nur schwer verkraften könnten.
Inzwischen haben sehr verschiedene
Arbeitskreise begonnen, die studentischen
Forderungen zu sammeln, zu sichten und
an die verschiedensten Adressaten weiter
zuleiten. Wie die gewählten Vertreter der
Studierenden und die Gremien der Univer
sität mit diesen Papieren umgehen können
und werden, bedarf noch der Abstimmung.
Wichtig ist, daß es nicht bei einmaligen
Protestaktionen bleibt, sondern kontinuierli
che Reformforderungen mit Beharrlichkeit
umgesetzt werden. Es läßt sich bereits jetzt
erkennen, daß es drei Körbe von Forderun
gen und Erwartungen gibt:• Zum einen findet sich Unzufriedenheit mit
Lehrleistungen und Studienbedingungen an
der Universität Leipzig, die wir selbst bera
ten und bearbeiten müssen. Das wird ein
mühsames, aber hoffentlich lohnendes Un
ternehmen, bei dem alle Beteiligten die be
reits vorhandenen Instrumente und Kanäle
ausgiebig nutzen sollten. Die Studienkom
missionen haben in Sachsen nicht ganz zu
fällig eine Drittelparität, damit die Studieren
den und der Mittelbau dort nicht in der Min
derheit sind, wo es um die Organisation des
Studiums vor Ort geht. Das Rektorat kann
solche Debatten und Entschlüsse nicht
durch Entscheidungen von oben ersetzen,
Studium
es wird aber die Fakultäten gern bei der
Klärung dieser Leipziger Fragen unterstüt
zen. Ich hoffe und vermute, daß ernsthafte
Verbesserungen im eigenen Haus, die wir
selbst schaffen, den Forderungen nach
außen größeren Nachdruck verleihen.
• Ein zweiter Korb von Forderungen bezieht
sich auf Bedingungen, die der Freistaat
Sachsen für seine Hochschulen vorgibt. Da
bei ergänzen die konkreten Beschwerden
der Studierenden und der Lehrenden unser
Bemühen um eine redliche Bestandsauf
nahme. Bereits jetzt läßt sich erkennen, daß
die vom Landtag geforderten Stellenkürzun
gen für 1998 und 1999 in Leipzig das bishe
rige Studien-Programm so nicht mehr auf
recht erhalten lassen. Die Frage, welche Stu
diengänge an der Universität nicht fortgeführt
werden können, damit andere ebenfalls ge
fährdete Fächer stabilisiert werden, wird die
Universität in den nächsten Monaten in er
hebliche Konflikte bringen. Zugleich nehmen
die Hochschulen an dem Verteilungskampf
um die knapper werdenden staatlichen Mittel
teil. Die studentischen Proteste haben einer
größeren Öffentlichkeit die Dringlichkeit und
den Problemdruck vor Augen geführt, derdie
Hochschulen belastet.
• Ein dritter Korb von Aufgaben betrifft vor
allem die Bundespolitik bzw die Länder ge
meinsam. Für sie mag exemplarisch das
Thema der Studiengebühren stehen. So
wird der Gründungsrektor der Universität
Erfurt Peter Glotz nicht müde, Studienge
bühren als den Stein der Weisen zu preisen,
da man ja Absolventen zumuten könne,
statt sich zunächst ein Einfamilienhaus zu
bauen, der Gesellschaft die Studienaufwen
dungen zurückzuzahlen. Dieses Rezept ist
fatal, weil die Studierenden und Absolven
ten der Universitäten mehrfache Reform
lasten der deutschen Gesellschaft schultern
sollen. Gleichzeitig müßten sie nämlich nach
den gegenwärtigen Debatten für ihre Fami
liengründung und - hoffentlich auch - für
Kinder sorgen, die Renten und Pensionen
der Alten tragen, aber auch für das eigene
Alter Vorsorge treffen und zugleich noch das
Hochschulwesen durch ihre Beiträge sanie
ren. Ganz abgesehen von ihrem Lebensun
terhalt. Daß hier Milchmädchenrechnungen
aufgemacht werden, liegt auf der Hand. Wo
und wann eine redliche gesamtgesellschaft
liche Rechnung ohne einseitige Lastenver
teilung in politisches Handeln umgesetzt
wird, bleibt offen. Reformstau läßt sich auch
hier unschwer erkennen.
So liegt im Jahr 1998 unwegsames
Gelände vor uns. Es bleibt zu hoffen, daß wir
miteinander Wege finden und bauen.
Christoph Kahler
Protest - Streik - Diskussion
Ein Bericht des Studentinnenrates
Studentische Großdemonstration am 4. Dezember 1997 durch die Innenstadt.
Foto: Kühne
Als am 29. Oktober 1997 auf der Vollver
sammlung (W) Studierender der Universität
Gießen ein Streik ausgerufen wurde, war
das der überregionalen Presse keine Zeile
wert. Und der zeitgleich von Gießen aus per
Email verbreitete Aufruf zu einem bundes
weiten Streik löste neben Solidaritätser
klärungen lediglich Diskussionen darüber
aus, ob Studierende rechtlich gesehen
überhaupt streiken können bzw. warum
Streiks an der eigenen Uni zumindest „im
Moment" nicht möglich sind.
Vor allem in den östlichen Bundesländern
erschien den verantwortlichen bzw. gewähl
ten Vertretern der Studierendenschaften ein
Streik unpassend bzw. schlicht unmöglich.
Als Hauptgrund wurde die fehlende akute
Betroffenheit angeführt: noch läuft der Lehr
betrieb, und nennenswerte Studienge
bühren gibt es im Osten derzeit nur in Berlin.
Anders in Hessen: dort wurde eine „Prü
fungsgebühr" für das 2. Staatsexamen in
Höhe von 1 000- DM eingeführt, die von
den Studierenden zu recht als kaschierte
Studiengebühr aufgefaßt wurde - schließ
lich handelt es sich um ein Examen, das für
die jeweiligen Studiengänge zwingend vor
geschrieben ist und nicht etwa um die Wie
derholung einer vorher ggf. nicht bestande
nen Prüfung. Darüber hinaus war in einigen
Fachbereichen der Lehrbetrieb wegen
Überfüllung regelrecht zusammengebro
chen, so daß auch studierwillige Studenten
und Studentinnen selbst ohne (organisier
tes) Vorlesungsboykott nicht studieren
konnten.
Zustände, die das Faß zum Überlaufen
brachten. Denn an veraltete Ausstattungen,
baufällige Gebäude, Sitzplätze auf Fenster
bänken und Fußböden, veraltete Lehr
pläne,teilweise ungeeignete Lehrkräfte etc.
hatten sich vermutlich auch die Gießener
Studierenden schon (fast) gewöhnt. Von der
wegen unzureichender BAFöG-Regelungen
zum Teil katastrophalen sozialen Situation
vieler Studierender einmal ganz abge
sehen ...
Die eingangs erwähnten via Email geführ
ten Diskussionen über Sinn und Unsinn
eines wie auch immer bezeichneten orga
nisierten Vorlesungsboykotts mit begleiten
den öffentlichen Protestaktionen kamen
nicht mehr zum Abschluß, sondern wurden
von den Ereignissen überrollt. Vertreter von
Unis, die einen Streik eben noch für zwar
berechtigt, aber aktuell nicht machbar hiel
ten, verkündeten kurz darauf den Streikbe
ginn an ihrer Uni, andere gaben nur wenig
später dem Druck ihrer Basis nach oder
wurden kurzerhand „abgesetzt" (Zitat eines
Rostocker Studenten). Etwa ab dem
17. November rollte eine Streikwelle durch
die Bundesrepublik, an der ca. 3 Wochen
später rund 140 Hochschulen aktiv beteiligt
waren, obwohl da bereits die ersten wieder
zum regulären Vorlesungsbetrieb (von wei
teren Protestaktionen begleitet) übergingen.
Selbst am 4. Januar dieses Jahres streikten
immer noch 83 Hochschulen aktiv, ca. 16
streikten teilweise oder führten Aktionstage
durch, 38 haben den Streik zumindest vor
läufig ausgesetzt.
In Leipzig wurde die den Streik be
schließende Vollversammlung wegen Rück
sichtnahme auf die Investitur des Rektors
erst für Mittwoch, den 3. Dezember 1997,
einberufen. Der Streikbeschluß war zu
nächst bis Montag, den 8.12.97, befristet
und als Warn-, Solidaritäts- und Informa
tionsstreik gedacht. Letzteres vor allem des
halb, weil sich nach Auffassung der Initia
toren bisher die Mehrzahl der Studierenden
- vor allem aus Zeitgründen - nicht aus
reichend mit den aktuellen hochschulpoliti
schen Themen befaßt hatte, um mündig
über gegebenenfalls notwendige Aktionen
entscheiden zu können.
So fanden Donnerstag und Freitag nicht
nur Demo und verschiedenste Protestaktio
nen statt, sondern vor allem Vorträge nam
hafter Dozenten und Seminare zu hoch
schulpolitischen Themen. Daneben bildeten
und vermehrten sich allerlei Arbeitskreise
(AKs) „wie die Kaninchen", deren Themen
schwerpunkte von Organisation und Doku
mentation der Proteste über Alternativen zur
bestehenden Hochschulpraxis sowie Detail
arbeit an Hochschulgesetzen und BaföG bis
hin zu sehr fachspezifischen oder gar aus
gefallenen Fragen reichten. Nicht zu verges
sen auch die Zusammenarbeit mit den Ge
werkschaften : vor allem mit der IG Metall er
gab sich aus aktuellem Anlaß (angedrohte
Schließung von Hartmann&Braun in Leip-
zig-Stötteritz) eine fruchtbare Zusammen
arbeit.
Der folgende Montag stand dann ganz im
Zeichen der Vollversammlungen und Fach-
schaftsratstreffen. Höhepunkt war natürlich
die Vollversammlung (W) aller Studierenden
der Universität auf dem Uniinnenhof, die
eine Verlängerung des Streiks bis Mittwoch
24 Uhr und eine erneute W am Donnerstag,
den 11.12.97, beschloß. Begründet wurde
dies u. a. damit, daß die AKs noch Zeit zum
Abschluß angefangener Projekte einforder
ten und die sachsenweite Demo in Dresden
solide vorbereitet werden sollte. Beides er-
Im Streikbüro im Foyer des Hörsaalgebäudes liefen viele Fäden zusammen.
Bild unten: Abendliche Sitzung des Streikbüros vor den (zu klein gewordenen) Räumen
d e s S t u R a . F o t o s : K ü h n e
schien im laufenden Studienbetrieb aus
Zeitgründen nicht möglich.
Tatsächlich waren diese Tage von gera
dezu hektischer Betriebsamkeit unter den
Streikenden erfüllt. Leider waren dies nicht
alle Studierenden der Universität Leipzig.
Neben denen, die für sich zusätzliche Ferien
in Anspruch nahmen, gab es auch Studie
rende, die offen versuchten, den Streik zu
boykottieren. Selbst gewählte Fachschafts
räte legten dabei zum Teil ein Demokratie
verständnis an den Tag, das nur er
schreckend genannt werden kann.
So war es nicht verwunderlich, daß neben
Demovorbereitung, der beginnenden Erar
beitung eines detaillierten Forderungskata
logs und Beratungen über Alternativen zum
bzw. über die Zeit nach dem Streik auch
handfeste Auseinandersetzungen innerhalb
der Studierendenschaft zu schlichten waren
- vor allem für Studentinnenrat und Streik
büro eine undankbare Aufgabe.
Die Vollversammlung am Donnerstag be
schloß dann neben einer Resolution mit in
tegriertem allgemeinem Forderungskatalog
eine „konstruktive Streikunterbrechung" bis
zur nächsten W am 14. Januar 98 - und
damit in den Augen Außenstehender das
(vorläufige) Ende des Streiks. Das Abstim
mungsergebnis war bezeichnend für die all
gemeine Situation: während die Resolution
praktisch einstimmig angenommen wurde,
ergab die Auszählung via „Hammelsprung"
in der Frage über Fortführung oder vorläufi
gen Abbruch der Protestform „Streik" ein
Votum von 2021 zu 1097 für die Unterbre
chung. Der Rest der insgesamt ca. 22000
Studierenden der Universität Leipzig war gar
nicht erst erschienen.
Wie gesagt, sollte nun die Vollversamm
lung am 14. Januar über eine eventuelle
Wiederaufnahme des Streiks, andere (Pro-
test-)Aktionen oder die einstweilige Kapitu
lation vor den bestehenden Verhältnissen
entscheiden. Dazu kam es allerdings nicht,
da im Vorfeld der W ein Antrag auf Urab
stimmung zum Thema die erforderlichen
500 Unterschriften erhielt. Beide dort zur
Abstimmung stehenden Anträge - 6-wöchi-
ger Streik bzw. regelmäßiger hochschulpoli
tischer Mittwoch - wurden mehrheitlich ab
gelehnt.
Bislang hat die Politik zumindest nach
außen kaum auf die studentischen Proteste
reagiert, ist im Prinzip alles beim Alten ge
blieben bzw. die akute Gefahr drastischer
Verschlechterungen nicht gebannt.
Es scheint so, als ob nur langfristige, öf
fentlichkeitswirksame Proteste etwas bewe
gen können (eigentlich ein Armutszeugnis
für die aktuelle Politik). Monatelange Streiks
sind aber derzeit im Osten nicht machbar
- unter anderem deshalb, weil sie für zu
viele Studenten existenzbedrohend wären
(Stichwort BAFöG!). Regelmäßige Demos
oder gar inhaltliche Arbeit parallel zum re
gulären Studienbetrieb freilich auch nicht.
Und einfach abwarten würde auf lange Sicht
wegen umfangreicher Notstände zu ag
gressiveren Protesten führen, von denen
heute keiner weiß, ob sie noch konstruktiv
sind oder in zerstörerisches Chaos um
schlagen.
Ein Ausweg aus diesem Dilemma könnte
in der regelmäßigen Durchführung hoch
schulpolitischer Aktionstage bestehen. So
könnte z. B. der Mittwoch durch Verlage
rung aller Lehrveranstaltungen sowohl für
inhaltliche Arbeit (die Politik kriegt's ja offen
bar nicht in die Reihe) als auch für regel-
Eines der zahlreichen Transparente, hier




mäßige Protestaktionen zur Verfügung ge
stellt werden. Ein kompletter Mittwoch
wurde jedoch von der Mehrheit der Studie
renden erst mal abgelehnt, weshalb jetzt
darüber diskutiert wird, ob sich nicht wenig
stens ein Teil des Mittwochs für inhaltliche
hochschulpolitische Arbeit abzweigen ließe.
Ob und auf welche Weise dies gelingt, ist
derzeit noch offen.
Weitere großangelegte Proteste erschei
nen nur sinnvoll, wenn sie vorher durch sehr





Streik - Ohnmacht oder Stärke?
Vom 3.12. bis zum 10.12.1997 wurde die
Universität Leipzig im Rahmen der bun
desweiten Streikaktionen bestreikt.
Presse, Interviews, Disskusionen und
lange Nächte der Organisation, ja ein Er
eignis jagte das nächste. Was blieb von
soviel Aktionismus übrig? Was hat das
ganze gebracht?
Fragen, die von vielen gestellt werden
und natürlich ihre Berechtigung haben.
Dennoch kann ich eine gewisse Enttäu
schung nicht verhehlen angesichts des
großen Frustrationspotentials, welches
sich breitzumachen scheint. „Der Streik
war doch wohl völlig umsonst! ... Die
Demo hat doch wieder mal gar nichts ge
bracht! ...", war da bereits am 10.12. auf
der Rückfahrt von der Demonstration in
Dresden zu hören und wird wohl allmählich
zum allgemeinem Tenor in der Studenten
schaft. Regelrecht erschrocken war ich bei
Kommentaren wie: „Wir hätten wenig
stens mal was Richtiges tun sollen, Kreu
zungen besetzen ... oder den Landtag
stürmen ... Das hätte wenigstens was be
wirkt ...!"
Was für ein unsäglicher Unsinn! Selbst
verständlich haben wir mit unseren Streik
aktionen und mit der Demo in Dresden
etwas erreicht. Jedenfalls mehr, als ich mir
je hätte erträumen lassen.
1. Wir haben es geschafft, für die Pro
bleme der Universitäten eine große Öffent
lichkeit zu gewinnen.
2. Wir haben es geschafft, bei unseren ei
genen Mitstudenten mehr Verständnis für
die Probleme an den anderen Universitä
ten und Fakultäten zu gewinnen.
3. Wir haben es geschafft, unsere Kommi
litonen über pure Information hinaus zu ak
tiver Mitarbeit zu bewegen. Noch nie habe
ich eine derartig große Schar von Studen
ten gesehen, die von heute auf morgen
über Hochschulpolitik, Hochschulrefor
men, das Hochschulrahmengesetz und
ähnliches diskutierten.
4. Wir haben es geschafft, einen Dialog
mit Politikern aufzubauen. Ich selbst war
bei einer Delegation von sächsischen Stu
dentenvertretern im Landtag in Dresden
dabei. Wir haben dort die Situation der
sächsischen Hochschulen dargestellt und
energisch darauf hingewiesen, daß weitere
Kürzungen im Hochschulbereich von uns
nicht länger hingenommen werden
Wer sich allen Ernstes vom Streik eine
konkrete Finanzspritze im Millionenbereich
für die Universitäten seitens der Ministerien
erhofft hat, muß sich allerdings den Vor
wurf der Naivität gefallen lassen. Eine sol
che Vorstellung war von Anfang an unrea
listisch.
Wichtig ist, daß wir mit vereinten Kräften
der Politik die „Zähne gezeigt" haben.
Denn in der Politik herrscht der Grundsatz:
„Wer keinen Widerstand leistet, kann bald
keinen Widerstand mehr leisten." Die
Streikaktionen mögen für viele keinen
direkt meßbaren Erfolg gehabt haben. Sie
werden aber der Politik in Erinnerung
bleiben. Wenn eine Strategie gegen die
Kürzungen im Bildungssektor vielverspre
chend ist, dann ist es die des öffentlichen
Widerstandes. Es gilt jetzt abzuwarten und
nötigenfalls rechtzeitig wieder zu reagieren.
Andreas Zirlik, Mitgl. d. Senats
Sitzung des Senats
am 9. Dezember 1997
1. Zur ersten Sitzung unter Leitung des
neuen Rektoratskollegiums hieß Rektor
Prof. Bigl die neugewählten Dekane Prof.
Geiger und Prof. Mössner und die neuen
studentischen Vertreter im Kreis der Senats
mitglieder besonders willkommen.
2. Der Senat behandelte Berufungsange
legenheiten; im einzelnen betraf dies die
Ausschreibung und Berufungskommission
für "Islamisches Recht" (C3); den Beru
fungsvorschlag für "Physikalische Chemie"
(C4); zwei Anträge der Medizinischen Fakul
tät und einen Antrag der Fakultät für Chemie
und Mineralogie für außerplanmäßige Pro
fessuren.
3. Eine stärkere Aufgliederung und Über
prüfung des statistischen Materials und da
mit dessen verbesserte Aussagefähigkeit in
bezug auf die Entwicklung und Auslastung
von Studiengängen sowie auf Kapazitäts
berechnungen waren Themen, die von den
Dekanen Prof. Vobruba und Prof. Lauter
bach als Aufgaben für das neue Rektorats
kollegium eingebracht wurden. Prorektor
Prof. Kahler unterstrich seinerseits das
Bemühen um "saubere" und aussagefähige
Daten.
4. Der Senat, von studentischen Vertretern
zum Beziehen einer Position zu den aktuel
len Protesten der Studierenden aufgefor
dert, entschied sich nach ausgiebiger Dis
kussion für die Unterstützung der Erklärung
des Rektoratskollegiums vom 3. Dezember
1997. Diese hat folgenden Wortlaut:
„Das Rektorat hat großes Verständnis für
die Sorge und Unruhe unter den Studieren
den über die mangelhafte Ausstattung der
Universitäten, durch die Studienbedingun
gen zunehmend negativ beeinflußt werden.
Bei allen Problemen, die mit Studienun
terbrechungen verbunden sind, begrüßt das
Rektorat die Ernsthaftigkeit und das Verant
wortungsbewußtsein, mit denen sich die
Studierenden der Analyse der Probleme
und der Suche nach Lösungen annehmen,
wie es in ihrem Konzept des .konstruktiven
Streiks' zum Ausdruck kommt.
Das Rektorat unterstützt das verstärkte
hochschulpolitische Engament der Studie
renden und bittet die Professorinnen und
Professoren, das Gespräch mit den Studie
renden zu suchen und dafür auch Vorlesun
gen und Seminare zu nutzen.
Das Rektorat hofft, daß durch diesen Pro
zeß konstruktive Veränderungen auch an
der Universität Leipzig gefördert werden."
Sitzung des Senats
am 13. Januar 1998
1. Der Senat behandelte Berufungsange
legenheiten; im einzelnen betraf dies die
Ausschreibung und Berufungskommission
für die C3-Professur „Didaktik des Engli
schen (Schwerpunkt: Fremdsprachenlern-
psychologie)", für „Allgemeine Betriebswirt
schaftslehre und Rechnungswesen" (C4),
für „Veterinärtoxikologie" (C3); die Beendi
gung des Berufungsverfahrens und die
Neuausschreibung und Berufungskommis
sion für „Physiogeographie und land-
schaftsbezogene Umweltforschung" (C3);
den Berufungsvorschlag für „Niederlandi-
stik" (C4), für „Slavische Literaturwissen
schaft und Kulturgeschichte/Schwerpunkt
Ostslavisch" (C4).
2. Der Senat nahm von dem Vorhaben der
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philo
sophie, dem Philosophiehistoriker Prof. Dr.
Pierre Aubenque und dem Analytischen Phi
losophen Prof. Dr. Franz von Kutschera die
Ehrendoktorwürde zu verleihen, zustim
mend Kenntnis.
3. Ebenfalls zustimmend zur Kenntnis
nahm der Senat die Zuordnung der Ge
schäftsbereiche für die neugewählten Pro
rektoren: Prof. Dr. Andreas Blaschczok:
Prorektor für Universitätsentwicklung, Prof.
Dr. Tilman Butz: Prorektor für Forschung
(einschließlich Betreuung des wissenschaft
lichen Nachwuchses), Prof. Dr. Christoph
Kahler: Prorektor für Lehre und Studium.
4. Der Senat stimmte dem Vorschlag des
Rektoratskollegiums zu, Altrektor Prof. Dr.
Cornelius Weiss zu dessen 65. Geburtstag
mit der Caspar-Borner-Medaille auszu
zeichnen.
5. Kanzler P. Gutjahr-Löser informierte den
Senat über ein Schreiben des Sächsischen
Staatsministeriums der Finanzen, in dem die
Universität um Prüfung der Frage eines vor
zeitigen Auszuges aus dem Hochhaus und
des Umzuges in geeignete Gebäude in zu
mutbarer Entfernung zu den Hörsälen, Se
minarräumen und Bibliotheken als Interims
lösung bis zur Fertigstellung des Neubaus
für geisteswissenschaftliche Fächer voraus
sichtlich im Jahre 2002 gebeten wird. Nach
ausgiebiger Diskussion beschloß der Senat,
eine Empfehlung an das dafür zuständige
Rektoratskollegium in enger Zusammenar
beit mit den betroffenen wissenschaftlichen
Einrichtungen bis zur nächsten Sitzung vor
zubereiten.
6. Prorektor Prof. Butz brachte dem Se
nat das Vorhaben, eine DFG-Forscher
gruppe „Arbeitsgedächtnis" am Zentrum für
Kognitionswissenschaften einzurichten, zur
Kenntnis. Sie wurde dem Senat vom Spre
cher der Forschergruppe, Prof. Schräger
(Institut für Allgemeine Psychologie), vorge
stellt.
7. Der Senat befürwortete den von Prof.
Gottwald (Institut für Logik und Wissen
schaftstheorie) begründeten Antrag, Dr.
Heinrich Wansing als Kandidaten für den
Förderpreis im Gottfried Wilhelm Leibniz-
Programm der DFG vorzuschlagen. Dessen
Arbeitsgebiet liegt zwischen den Fächern
Logik, Philosophie und Anwendungen in der
künstlichen Intelligenz.
8. Der Senat bestätigte die in neuer Fas
sung vorgelegte, Änderungswünsche des
Sächsischen Ministeriums für Wissenschaft
und Kunst berücksichtigende Ordnung des
Zentrums für Höhere Studien.
9. Die Findungskommission für die Beset
zung der Leibniz-Professur wurde in ihrer
Zusammensetzung bei zwei Änderungen
bestätigt; zu ihrem Leiter wurde Prorektor
Prof. Blaschczok bestellt.
10. Der Senat bestätigte die von Dekan
Prof. Kärger vorgelegte Ordnung der Fakul
tät für Physik und Geowissenschaften.
11. Prorektor Prof. Kahler legte dem Senat
eine Statistik über „Personalbezogene Auf
nahmekapazitäten und ihre Auslastung
nach Lehreinheiten" mit dem Stand vom
4.7.1997 vor. Darin werden Kunstge
schichte, Erziehungswissenschaft/Sozial
pädagogik, Soziologie, Philosophie, Kultur
wissenschaft, Sportwissenschaft als Fächer
mit mehr als 200 Prozent Auslastung aus
gewiesen. Von der Verwaltung, so der Pro
rektor, wird zur Zeit eine Übersicht über die
Studienbelastung der Fakultäten erarbeitet,
die einen realistischen Vergleich erlauben
wird.
12. Kanzler R Gutjahr-Löser informierte
den Senat über zwei Vorhaben zum
30. Jahrestag der Sprengung der Univer
sitätskirche Ende Mai 1998. Das eine betrifft
die Sicherstellung und würdige Präsentation
der geretteten Epitaphien in einem neu ent
stehenden teilverglasten Raum zwischen
den Säulen des Hauptgebäudes zur Grim
maischen Straße hin; bei dem anderen han
delt es sich um ein künstlerisches Projekt
des Leipziger Künstlers Axel Guhlmann und
der Projektentwicklerin Jutta Schrödl, die
vor dem Eingang zum Hauptgebäude für
100 Tage ein Eisengerüst - Zitat und Sym
bol der Giebelwand der Paulinerkirche - auf
stellen wollen. Gedacht als Denkmal gegen
das Vergessen und als Anstoß einer Debatte
um die Gestaltung des Augustusplatzes.
P r o f . D r. V B i g l V S c h u l t e
R e k t o r P r e s s e s p r e c h e r
Paul inerforum
Der Paulinerverein veranstaltet im Zusam
menhang mit dem 30. Jahrestag der Spren
gung von Paulinerkirche und Augusteum
am
24. 2. 1998,19.30 Uhr, im Mendelssohn
haus, eine öffentliche Problemdiskussion
mit nahmhaften Teilnehmern mit dem Titel
„Paulinerforum". Thema: „Weshalb Wieder
aufbau der Paulinerkirche?" (Geschichte
der Zerstörung und des Widerstandes, Nut
zung der wiederaufgebauten Kirche)
Weitere Termine des Paulinerforums:
24. 3. 1998, 19.30 Uhr, „Wiederaufbau
der Paulinerkirche-wie?" (Kunsthistorische
und bautechnische Aspekte)
28. 4. 1998, Wiederaufbau der Pauliner
kirche - wann? (Kosten verschiedener Va
rianten, Dauer und technische Machbarkeit)
Zentrum für Höhere Studien
6.-8. 2. 1998, Workshop „Regionalbezo
gene Identifikationsprozesse"; Klausur
tagung der Antragstellergruppe des SFB
1606; Wilhelm-Ostwald-Gedenkstätte
Großbothen (Ansprechpartner: Prof. Dr.
Wollersheim, Erz.-Wiss. Fakultät, Tel.:
31411)
12.-14. 2. 1998, Tagung „World history
today - chimera or necessity" (Ansprech
partner: Prof. Dr. E. Tortarolo, Leibnizpro-
fessor am ZHS, Tel.: 3 02 85)
März 1998, Workshop „Traditionen und
Perspektiven der Landes- und Regional
geschichte", Ansprechpartner: Dr. Middell,
ZHS, Tel.: 3 02 30/2)
Anfang April 1998, Dr. Chris Wilder (ZAS
Berlin); Workshop „Chromsky's Minimalist
Program" (Ansprechpartner: Claudia Misch,
Tel.: 9 73 7860 oder 9 94 01 07)
24.-26. 4. 1998, Arbeitstreffen des Gra
duiertenkollegs ; Wilhelm-Ostwald-Gedenk
stätte Großbothen (Ansprechpartner: Prof.
Dr. B. Geyer, NTZ, Tel.: 3 24 22)
30. 3.-4. 4. 1998, Ort: Institut francais
de Leipzig; Internationales Kolloquium der
AEFECO (Associaton des Etudes Franco
phones D'Europe Centre-Orientale - Mittel
osteuropäische Vereinigung für Frankopho-
nie-Studien); Thema: „Unite et diversite de
l'ecriture francophone: Quels defis pour
cettefin de siede?" (Ansprechpartner: Prof.
Dr. Bochmann, Institut für Romanistik, Tel.:
37411/3 02 36)
Geisteswissenschaft l iches
Zentrum für Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas (GWZO)
Ort: 04177 Leipzig, Luppenstr. 1 B, 1. Etage
11. 2. 1998, 16.00 Uhr, Vortrag von
Alfrun Kliems (GWZO): „Die Metamor
phosen der Todfrau. Zur Lyrik von Jiri




6. 2. 1998, 9.15 Uhr, Großer Hörsaal der
Sportwiss. Fakultät, Jahnallee 59; Vortrag
von Manfred Kees, Geschäftsführer der
Landesversicherungsanstalt (LVA) Sachsen,
Leipzig: „Systemwechsel in der gesetz
lichen Rentenversicherung"
Ägyptisches Museum
11.3. 1998, 18.30 Uhr, Vortragssaal des
Ägyptischen Museums, Magazingasse 6
(Rückseite Ägypt. Museum); öffentlicher
Vortrag von Katharina Zinn, Leipzig: „Aus
länder im alten Ägypten"
Öffentliche Führungen: jeden 2. Sonnabend
im Monat 15.00 Uhr, jeden 4. Sonntag im
Monat 11.00 Uhr,
22. 3. 1998, 11.00 Uhr, Führung beson
ders für Kinder
Musikinstrumentenmuseum
15. 2. 1998, 10.30 Uhr: „Der Leier
kastenmann lädt zu einer musikalischen
Märchenstunde ein" (Programm für Kinder)
22. 2. 1998, 10.30 Uhr, Musikalische
Spaße von Walze, Platte und Band, vorge
führt auf historischen Tonwiedergabegerä
ten aus der Radio-Nostalgie-Sammlung Ha
gen und Hanna Pfau (Hagen Pfau, Leipzig)
8. 3. 1998, 10.30 Uhr; Das zartbesaitete
Wesen: Frauen und Musikinstrumente (Dr.
Birgit Heise)
15.3.1998,10.30 Uhr; Musikalische Ma
tinee: Die Blockflötenfamilie (Peter Thalhei-
mer)
18. 3. 1998,18.00 Uhr; „Horizonte" - ge
meinsame Konzertreihe mit dem RAI-Haus
(brasilianische Gitarrenmusik)
28. 3. 1998, 18.00 Uhr; Buchvorstellung,
Musik und Vortrag über Edvard Grieg (ge
meinsame Veranstaltung mit dem Verlag
C. F. Peters)
13. 4. 1998 (Ostermontag), 10.30 Uhr,




9. 2. bis 14. 3. 1998, GERT POTZ
SCHIG - Malerei und Zeichnungen (Ausstel
lungseröffnung: 7. 2. 1998, 11.00 Uhr)
23. 3. bis 30. 4. 1998, WOLFGANG
TIEMANN - Spurensuche - Malerei und
Plastik (Ausstellungseröffnung: 21. 3. 1998,
11.00 Uhr)
Galerie im Hörsaalbau:
12. 1. bis 21. 2. 1998, PETROVSKY -
Signalstation (Ausstellungseröffnung: 10. 1.
1998, 11.00 Uhr)
9. 3. bis 25. 4. 1998, HEINZ MADE -
Aquarelle aus sechs Jahrzehnten (Ausstel
lungseröffnung : 7. 3. 1998, 11.00 Uhr)
28. 3. 1998, 10.30 Uhr öffentliche Füh
rung, Dipl.-Journ. Rita Jorek
Studiensammlung; Ritterstr. 26, Erdg.:
16. 2. 1998, 19.30 Uhr; Schicksale und
Restaurierung von Kunstwerken aus den
Sammlungen der Universität Leipzig, dipl.
phil. Cornelia Junge, Dipl.-Restaurator Arne
Hüthel
16. 3. 1998, 19.30 Uhr, Vom Menschen
bild der Aufklärung - der Leipziger Verleger
Philipp Erasmus Reich und seine „Freund







14.2.1998, 20.00 Uhr, Frauenkirche
Dresden
Konzert zum Wiederaufbau; Werke von
J. S. Bach; Solisten, Leipziger Universitäts
chor, Pauliner Barockensemble
jeden Donnerstag, 12.00 Uhr, Peters
kirche: Orgel Punkt Zwölf; dreißig Minuten
Musik an der Jahn-Orgel
jeden Sonntag, 11.15 Uhr, Nikolaikirche;
Universitätsgottesdienst; an der Orgel Uni
versitätsorganist Prof. Arvid Gast
Vorankündigungen:
Mittwoch, 8.4.1998,19.30 Uhr, Peters
kirche; J. S. Bach, Johannes-Passion; So
listen, Leipziger Universitätschor, Pauliner
Kammerorchester





8. 2. 1998, Prof. Dr. W. Vogler
15. 2. 1998, Prof. Dr. Matthias Petzoldt
22. 2. 1998, Prof. Dr. J. Ziemer
1. 3. 1998, Prof. Dr. Martin Petzoldt
8. 3. 1998, Prof. Dr. R. Lux
15. 3. 1998, Prof. Dr. K. Nowak
22. 3. 1998, Prof. Dr. H. Mai
29. 3. 1998, Prof. Dr. W. Ratzmann
5. 4. 1998, Prof. Dr. D. Mathias
10. 4. 1998, Prof. Dr. W. Ratzmann
12. 4. 1998, Prof. Dr. Martin Petzoldt
13. 4. 1998, Dr. M. Beyer
14. 4. 1998, 18.30 Uhr, Gottesdienst zur
Semestereröffnung, Prof. Dr. Chr. Kahler
19. 4. 1998, Dr. Chr. Böttrich
26. 4. 1998, Prof. Dr. Dr. G. Wartenberg
Internet-Seite für Studierende
An Studierende wendet sich unter der
Adresse www.che.de die neue Web-Seite
„Mit dem CHE...". Hintergrund dieser
speziell von Studierenden für Studierende
konzipierten Internet-Seite ist die Über
legung, daß die größte Gruppe in der Dis
kussion um Hochschulentwicklung - die
1,9 Millionen Studierende in Deutschland -
bislang zu wenig zu Wort kommt. Es ist bis
her nur gelungen, eine relativ geringe Zahl
von Studierenden über die Arbeit des CHE,
über Hochschulpolitik und Hochschulreform
zu informieren und ihre Meinung dazu ein
holen.
Ziel von „Mit dem CHE..." ist es, die Kom
munikation mit den Studierenden, und es
geht besonders um die schweigende Mehr
heit, zu fördern und zu intensivieren. Dazu
bedient sich das CHE der interaktiven Mög
lichkeiten des Internets. Das CHE beant
wortet die meistgestellten Fragen zur Hoch
schulentwicklung und zum CHE, es fragt zu
bestimmten Themen nach Meinungen und
es bietet interessante und nützliche Links
fürs Studium an. Praktikums- und Studien
platztauschbörsen und ein CHE-Forum mit
prominenten Akteuren aus der Hochschul
szene sind geplant.
Kontakt: Susanne Dopheide, CHE Cen
trum für Hochschulentwicklung, E-mail: Su
sanne. dopheide@bertelsmann.de
Jahrestagung der Lehrer für
Naturwissenschaften
Der Verein zur Förderung des mathemati
schen und naturwissenschaftlichen Unter
richts e. V (MNU) führt vom 5. bis 9. April
1998 in den Räumen unserer Universität
seine diesjährige Jahreshauptversammlung
durch.
Im Jahr 1890 entstand hier in Leipzig die
Idee, einen Vereinzu gründen, derden mathe
matischen und naturwissenschaftlichen Un
terricht fördern sollte. Im September des glei
chen Jahres wurden in Jena erste Vorberei
tungen getroffen, und am 5. und 6. Oktober
1891 kam es in Braunschweig zur Vereins
gründung. Anwesend waren damals 70 Leh
rer, heute zählt der Verein, dem vorwiegend
Lehrer angehören, mehr als 6000 Mitglieder.
In einem steten Ringen um die Anerken
nung des Bildungswertes der Naturwissen
schaften, welches heute wieder besonders
im Vordergrund der Arbeit steht, wurde und
wird der Verein tatkräftig unterstützt, wie
etwa von der Gesellschaft Deutscher Natur
forscher und Ärzte, dem Verein Deutscher
Ingenieure und bedeutenden Forschern und
Lehrern. Dazu gehörten auch die Mathema
tiker Felix Klein (1849-1925) und Georg
Kerschensteiner (1854-1932), die beide
aufgrund ihrer Verdienste zu Ehrenmitglie
dern ernannt wurden.
Seit ihrer Gründung führt die MNU ne
ben zahlreichen regionalen Tagungen und
Fortbildungsveranstaltungen jährlich eine
Hauptversammlung durch. Dabei werden
dem Fachpublikum neben Diskussionsrun
den und Exkursionen vielfältige Fachvor
träge und Workshops zur Mathematik, Phy
sik, Astronomie, Biologie, Chemie und In
formatik präsentiert. Das genaue Tagungs
programm für 1998 kann dem Internet unter
http://www.informatik.uni-leipzig.de/~graebe/
Ifb/mnu.html entnommen werden.
In diesem Jahr wird die Tagung - wie vor
genau 100 Jahren - in Leipzig stattfinden
und damit seit 1937 das erste Mal wieder im
östlichen Teil Deutschlands. Es werden rund
2000 Teilnehmer erwartet. Der Ortsaus
schuß hofft, den Gästen zu diesem Ju
biläum ein besonderes Programm bieten zu
können.
TREPPENWERK und STUFEN
Die Galerie TREPPENWERK des Institutes
für Kunstpädagogik der Universität Leipzig
zeigt noch bis 20. Februar 1998 mon
tags bis freitags von 9.00 Uhr bis 14.30 Uhr
eine Ausstellung mit Cartoons von Hans
Dieter Junker. Als ordentlicher Professor für
Kunstwissenschaft und Bildende Kunst
lehrte Junker bis 1995 an der Universität
Koblenz. Neben seinen wissenschaftlichen
Veröffentlichungen entstand ein reichhalti
ges künstlerisches Werk. Schon in den 80er
Jahren wurde Hans Dieter Junker durch
seine in verschiedenen Zeitschriften veröf
fentlichten Cartoons zu Themenbereichen
wie Pädagogik und Kunstpädagogik be
kannt. Zur Eröffnung der Ausstellung hielt
der Künstler einen Vortrag zum Thema
Zeichnen: „Zeigen mit Zeichen - Anmerkun
gen zu meinen Cartoons".
Studierende des Instituts für Kunst
pädagogik der Universität Leipzig zeigen
unter dem Titel STUFEN noch bis 28. Fe
bruar 1998 in der Leipziger Stadtbiblio
thek Malerei & Grafik, die unter der Leitung
von Renate Herfurth entstanden ist. Zu se
hen sind Arbeiten aus den Studiengängen
Grund- und Hauptstudium/Künstlerische
Praxis. Das sind neben Zeichnungen und
Druckgrafik freie Arbeiten zur Literatur, die
dem Werk des Leipziger Schriftstellers
Georg Maurer gewidmet sind.
Gezeigt wird auch eine Auswahl der Er
gebnisse eines „Workshops Musik" im
November 1997. Die Aufgabe bestand
darin, beim wiederholten Hören ausgewähl
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Teilnehmer des Eröffnungskolloquiums zum Oxidations-Kolleg: Prof. Dr. Dr. h. c. Helmut





Am 24.11.1997 fand das Eröffnungskollo
quium des Graduiertenkollegs „Mechanisti
sche und Anwendungsaspekte nichtkon
ventioneller Oxidationsreaktionen" im frisch
renovierten großen Hörsaal der Fakultät für
Biowissenschaften, Pharmazie und Psy
chologie statt, zu dem über 150 Zuhörer ge
kommen waren. Das zum 1.10.1997 neu
eingerichtete Graduiertenkolleg wird von
Wissenschaftlern aus der Fakultät für Che
mie und Mineralogie, der Fakultät für Bio
wissenschaften, Pharmazie und Psycholo
gie, der Medizinischen Fakultät und der
Interdisziplinären Arbeitsgruppe „Zeitaufge
löste Spektroskopie" getragen. Die Spre
cherin des Graduiertenkollegs, Prof. Dr. E.
Hey-Hawkins, informierte in der Begrüßung
über Ziele der Graduiertenkollegs und stellte
die Forschungsgebiete und das Ausbil
dungsprogramm des neueingerichteten
Graduiertenkollegs vor.
Graduiertenkollegs dienen primär der
Förderung von Doktoranden. Durch Betei
ligung an einem innovativen, interdiszi
plinären Forschungsprogramm und durch
ein systematisch angelegtes Studienpro
gramm wird den Doktoranden eine fundierte
Einführung und ein breiteres Verständnis
des bearbeiteten Wissenschaftszweiges
sowie ein breites Arsenal an Methoden
kenntnissen vermittelt. Absolventen von
Graduiertenkollegs sind deshalb im allge
meinen umfassender qualifiziert und den
noch bei Abschluß ihrer Arbeit duchschnitt-
lich um zwei Jahre jünger als andere Dok
toranden. Das Programm „Graduierten
kollegs" wird von Bund und Ländern
gemeinsam finanziert (65:35%) und erfaßt
gegenwärtig etwa 10% der Promotionen in
Deutschland. Mit derzeit 296 geförderten
Graduiertenkollegs ist die angestrebte Zahl
von etwa 300 laufenden Kollegs fast er
reicht. So wurden auch im letzten Antrags
zeitraum von 82 Einrichtungsanträgen nur
19 Anträge bewilligt.
Zentrale Punkte des Forschungspro
gramms sind die Entwicklung neuer Oxida
tionsmittel, ihre Anwendung in Synthesen,
enzymatische Oxidationsreaktionen sowie
die Charakterisierung und Strukturauf
klärung der Enzyme und die Untersuchung
reaktiver Sauerstoffspezies in Lebewesen
und bei entzündlichen Prozessen. Die Pro
jekte umfassen die präparative Chemie, die
enzymatische Synthese, die Biochemie,
Molekularbiologie, Immunologie, Biophysik,
Physikalische Chemie und die Biotechnolo
gie. Innerhalb der Projekte gibt es fließende
Übergänge und vielfache Quervernetzun
gen.
Der Dekan der Fakultät für Chemie und
Mineralogie, Prof. Dr. H. Papp, und der Rek
tor der Universität, Prof. Dr. C. Weiss, wie
sen in ihren Ansprachen auf die Bedeutung
des neueingerichteten Graduiertenkollegs
im Hinblick auf interdisziplinäre Forschung
und die Entwicklung neuer Forschungs
schwerpunkte an unserer Universität hin.
Beide Redner merkten jedoch auch kritisch
die Personalentwicklung an der Universität
an. So werden gegenwärtig an der Fakultät
für Chemie und Mineralogie nahezu 80%
der etwa 200 Doktoranden über Drittmittel
projekte finanziert.
Den ersten wissenschaftlichen Vortrag
hielt Prof. Dr. Koppenol von der ETH Zürich
zum Thema „The Paradox of Oxygen: Ther
modynamics versus Toxicity". Prof. Kop
penol stellte in seinem Vortrag interessante
Untersuchungen zur Reaktivität freier Radi
kale in biologischen Systemen vor. Der
zweite wissenschaftliche Festredner, Prof.
Dr. Dr. h. c. Schwarz von der TU Berlin, in
spirierte die Teilnehmer und Gäste mit sei
nem Vortrag „Modellstudien zur Oxygenie-
rung von Kohlenwasserstoffen durch binäre
kationische Metalloxide", in dem er Unter
suchungen zur Aktivierung von C-H- und





Mit einem Festvortrag des namhaften Salz
burger Wissenschaftlers Prof. Dr. Hubert
Haider unter dem programmatischen Titel
„Sprache - Fenster zum Gehirn" wurde am
17. Dezember 1997 an der Universität Leip
zig ein neues Graduiertenkolleg zu sprach
lichen Strukturen und Prozessen im Zusam
menhang interdisziplinärer kognitionswis-
senschaftlicher Forschungen eröffnet. Nach
den Worten der Sprecherin des Kollegs, der
Anglistik-Professorin Susan Olsen, wurde
damit ein weiterer Baustein für ein einzigar
tiges Zentrum zur Erforschung des mensch
lichen Geistes in Leipzig gelegt. Mit der
Etablierung eines Kognitionswissenschaft-
lichen Zentrums und verschiedener For
schergruppen an der Universität, darunter
als jüngste „Kommunikatives Verstehen",
und mit den in Leipzig ansässigen Max-
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Zur Eröffnungsfeier des Graduiertenkollegs zur Erforschung des menschlichen Geistes
sprachen Frau Prof. Dr. Susan Olsen, Sprecherin des Kollegs (I.), und Prof. Dr. Hubert
H a i d e r , S a l z b u r g ( r ) . F o t o s : K ü h n e
1«
1
Am Schnittpunkt mehrerer Wissen
schaftsdisziplinen wird in diesem Kolleg
Grundlagenforschung geleistet, die mit dem
Studium von Sprachstrukturen, von sprach
lichem Wissen, von Verstehensprozes-
sen, von Sprachverarbeitungsmechanis-
men, von psycholinguistischen und neuro-
psychologischen Prozessen mit Hilfe mo
derner Laborkapazität (z. B. zur Messung
von Gehirnaktivitäten) des betreffenden
Max-Planck-Instituts auch Felder der prak
tischen Anwendung, etwa in der Computer-
und Übersetzungswissenschaft und vor





Forschung und für evolutionäre Anthropolo
gie bestehen ausgezeichnete Vorausset
zungen hierfür.
In dem neuen Graduiertenkolleg mit dem
exakten Namen „Universalität und Diver-
sität: Sprachliche Strukturen und Prozesse"
arbeiten Psychologen, Linguisten, Neurolo
gen und Informatiker sowie Philologen der
Afrikanistik, Anglistik, Germanistik, Romani
stik und Slavistik zusammen; es umfaßt ne
ben wissenschaftlichen Mitarbeitern der am
Kolleg beteiligten Professoren zehn Dokto
randen- und zwei Habilitandenstipendien.
Namhafte Wissenschaftler aus dem In- und
Ausland werden zu Gastvorträgen und
Workshops eingeladen, darunter auch der
Leibniz-Professor in diesem Sommerseme
ster, Merrill Garrett von der University Ari
zona, Tuscon, USA. Gefördert wird das Kol
leg zu zwei Dritteln durch die Deutsche For
schungsgemeinschaft und zu einem Drittel
durch das Land Sachsen.
Die inhaltliche Thematik erhält durch die
im Titel genannten Leitwörter „Universalität"
und „Diversität" ihre ersten Konturen; die
damit angesprochene Dialektik greift eines
der fundamentalen Probleme der Sprach
wissenschaft auf. Auf der ganzen Welt wer
den etwa 6000 verschiedene Sprachen ge
sprochen. Ins Auge fällt dabei eine markante
Diversität, eine große Unterschiedlichkeit
hinsichtlich Wortbestand, Lautinventar und
Satzbau. Doch hinter der oberflächlich sehr
stark ausgeprägten Variabilität der Sprachen
haben die Wissenschaftler universale Cha
rakterzüge, Gemeinsamkeiten von großer
Relevanz und einer kognitionswissenschaft-
lichen Dimension, ausgemacht. Linguisten
gehen davon aus, daß das System des
sprachlichen Wissens durch eine bestimmte
Menge von abstrakten Prinzipien strukturiert
wird. Diese Prinzipien sind Teil der gemein
samen biologischen Ausstattung aller Men
schen und sind in der Theorie unter dem
Begriff „Universalgrammatik" zusammenge
faßt. Das Studium der Universalgrammatik
als Theorie der angeborenen Prinzipien, die
die mögliche Variation zwischen den natür
lichen Sprachen bestimmen, gewinnt dabei
eine zentrale Bedeutung für unsere Einsich
ten in das Phänomen Sprache und in das
Wesen der menschlichen Kognition über
haupt, erläutert Frau Prof. Dr. Olsen. Mit an
deren Worten: Die Linguistik ist neben der
Psychologie, der Neurologie und der Infor
matik zu einem integralen Bestandteil der
Kognitionswissenschaften geworden. Die
abstrakten Prinzipien der Universalgramma
tik müssen einerseits beschränkend genug
sein, um die Leichtigkeit und Geschwindig
keit des Spracherwerbs im Kindesalter zu
erklären, aber andererseits fflexibel genug,
um die Vielfalt der möglichen Varianz zwi
schen natürlichen Sprachen zuzulassen.
Dieselben Prinzipien, die die universalen
Eigenschaften natürlicher Sprachen definie




Anfang Januar 1998 erschien im Sax-
Verlag die von Cornelia Becker erarbei
tete Bibliographie zur Geschichte der
Medizinischen Fakultät der Universität
Leipzig. Die Bibliographie bietet eine Ge
samtübersicht über die Literatur zur Ge
schichte der Medizinischen Fakultät der
Universität Leipzig seit ihrer Gründung im
Jahre 1415. Das Verzeichnis ist thema
tisch gegliedert. Durch Annotationen und
Querverweise sind die Einzelangaben zu
sätzlich inhaltlich erschlossen. Weitere
Informationen zur Fakultätsentwicklung
bietet die dem Literaturteil vorangestellte
Übersicht über die Ordinariatsgründun
gen an der Fakultät. Im Hinblick auf das
600jährige Universitätsjubiläum im Jahre
2009 ist die vorliegende Arbeit als wert
volles Nachschlagewerk und Ausgangs
punkt zur Erschließung weiterer univer
sitätshistorischer Quellen anzusehen.
Die Bibliographie ist im Buchhandel
zum Preis von 24,80 DM erhältlich.
Becker, Cornelia: Bibliographie zur
Geschichte der Medizinischen Fakultät
der Universität Leipzig über den Gesamt
zeitraum ihres Bestehens seit 1415. -
Beucha: Sax-Verl., 1998. -104S.
Ein „r icht iger" Zoologe
Zum 100. Todestag von Rudolf Leuckart
Rudolf Leuckart (1822-1898)
Der am 7. Oktober 1822 als Sohn eines
Buchdruckereibesitzers in der früheren Uni
versitätsstadt Helmstedt geborene Rudolf
Leuckart gehörte zu jenen großen For
schern der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun
derts, welche den über Deutschlands Gren
zen hinausgehenden Ruf der Leipziger Uni
versität mit begründeten.
Früh verwaist, konnte Leuckart aber in
seiner Jugend der Neigung zum Beobach
ten von Tieren folgen. Ab 1842 studierte
Leuckart Medizin an der .Georgia Augusta',
der Universität von Göttingen, und der Phy
siologieprofessor und Zoologe Rudolf Wag
ner (1805-1864) war der von ihm verehrte
Lehrer, der wiederum den begabten und
fleißigen Studenten Leuckart förderte. Im
Jahre 1845 promovierte Leuckart und habi
litierte sich und wurde in Göttingen sowohl
Privatdozent der Zoologie wie Assistent am
physiologischen Institut. Durch etliche Ar
beiten bekanntgeworden, wurde Leuckart
1850 außerordentlicher Professor an der
Universität Gießen und hier 1855 auf den
neugegründeten Lehrstuhl für Zoologie, das
8. Ordinariat dieser Art in Deutschland, be
rufen. Im Jahre 1869 folgte Leuckart dem
Ruf nach Leipzig, wo durch den Tod von
Eduard Pöppig (1798-1868) der Lehrstuhl
für Zoologie vakant geworden war. 1880
wurde das Zoologische Institut in der Tal
straße eingeweiht.
Leuckart war ein den Fakten zugewand
ter Mann, der mit theoretischen Erörterun
gen eher sparsam war, auch wenn etwa bei
seiner teilweisen Neuaufstellung der Grup
pen des Tierreichs und bei seinem Vergleich
der Fortpflanzungsprozesse theoretische
Gedanken zugrundeliegen mußten. Hin
sichtlich der Fortpflanzung hat Leuckart
experimentell geprüft (1849), ob bei der Be
fruchtung bei Tieren ein unmittelbarer Kon
takt von Sperma und Eiern notwendig ist.
Leuckart filtrierte die Samenflüssigkeit von
Fröschen und erwies, daß zur Befruchtung
die spermienlose Flüssigkeit nicht ausreicht,
während die gesonderten Spermatozoon
zur Befruchtung führten. Leuckart interes
sierten auch Fälle der Parthenogenesis, der
Eientwicklung ohne Befruchtung, so wenn
er fand, daß die Eier einer unbefruchteten
Bienen,königin' nur Drohnen liefern. Ein von
Leuckart bestätigtes Kuriosum war, daß bei
manchen Zweiflüglern sogar Larven Nach
wuchs erzeugen. Neben Meissner wies
Leuckart an den Eiern von 180 Insektenar
ten nach, daß der Samen hier durch eine
verdünnte Stelle, die Mikropyle, in das Ei
eindringt (1855), vielleicht eine etwas ab
seits wirkende Angelegenheit, die aber eben
auch einmal gewissenhaft abgehakt werden
mußte. Leuckart war ein Erforscher na
mentlich etlicher Gruppen von .wirbellosen'
Tieren. In den 50er Jahren des 19. Jh. hat er
wie J. Müller (1801 -1858) und seine Schüler
im Meer um Helgoland mit dem .feinen
Netz' kleine pelagische Meerestiere, oft die
Larven anderer Formen, etwa der Stachel
häuter, gefischt. Wenn J. B. Lamarck
(1744-1829) die .Wirbellosen' als eine
große Gruppe aufstellte, so betonte etwa
1848 Leuckart, daß es innerhalb der Wirbel
losen mehrere Gruppen gibt, welche den
Wirbeltieren in ihrer Gesamtheit völlig
gleichrangig sind. Leuckart trennte 1847 die
Echinodermata, die .Stachelhäuter' (See
igel, Seestern, Seegurke u.a.), völlig von
den .Hohltieren' (Polypen, Quallen, Koral
len), die er als eine eigene große Gruppe
(Klasse) aufstellte und für die er den blei
benden Terminus Coelenterata einführte.
Von großer Bedeutung waren Leuckarts
Forschungsbeiträge über die Eingeweide
würmer. Wie Friedrich Küchenmeister
(1821-1890) 1851 und Carl von Siebold
(1804-1885) 1852 verfütterte Leuckart
.Blasenwürmer', .Finnen', aus Rindern an
Versuchstiere und stellte ihre Umwandlung
in Bandwürmer fest (1856). Wenn einem
frohen Mahl mit Schweinefleisch Trauer
nach Todesfällen folgte, lag das meist an
den unter anderem gerade von Leuckart un
tersuchten Trichinen (1860). Leuckarts wei
tere Aufklärung des Entwicklungsganges
des Leberegels der Schafe (1882) ließ er
kennen, daß dieser zu hohen Verlusten
führende Wurm mit kleinen Schnecken an
sumpfigen Stellen in die Tiere gelangt und
Sumpfstellen nicht unsaniert beweidet wer
den dürfen. Wegweisend war Leuckarts zu
sammenfassendes Werk „Die menschlichen
Parasiten und die von ihnen herrührenden
Krankheiten" von 1863 und 1875. Den Aus
spruch Pindars „Obsiegen im Kampfe löset
von Bedrängnis das Herz" hatte Leuckart
seiner jugendlichen Göttinger Preisarbeit
vorangesetzt, und das gilt wohl für alle seine
so hilfreichen Wurmforschungen.
Leuckarts Vortrag wird als glänzend, ja als
künstlerisch geschildert. Täglich besuchte
er die Praktikanten am Arbeitsplatz, und
seine von Freundlichkeit und Wohlwollen
bestimmten persönlichen Belehrungen der
einzelnen wurden gern entgegengenom
men. Am 2. April 1891 eröffnete er als mehr
heitlich gewählter Vorsitzender der deut
schen zoologischen Gesellschaft deren er
ste Jahresversammlung, die mit 35 von
144 Mitgliedern in Leipzig stattfand. Nach
Todesfällen unter seinen Kindern und
Kränklichkeiten seiner Frau befiel den da
durch Gebeugten 1898 eine Lungenentzün
dung. Ihr folgten am Sonntag, dem 6. Fe
bruar, wiederholte Schlaganfälle, die zum
raschen Tod führten. Der Botanikordinarius
Wilhelm Pfeffer hielt bei der Trauerfeier in der
Johanniskirche einen würdigen Nachruf.
Auch zu Ehren Leuckarts tagt die Deut
sche Zoologische Gesellschaft im Juni 1998
wieder in Leipzig.
Dr. rer. nat. Gottfried Zirnstein
10
Forschung aktuel l
Hal tbarke i tsvoraussage
für Lebensmit te l
DFG-Projekt „Lebensmittelenzymologie"
Das Forschungsteam „Lebensmittelenzymologie": Britta Kummer, Grit Balzer, Gisela
Schneider, Dr. Peggy Braun, Markus Richter, Prof. Karsten Fehlhaber (Institutsleiter) und
Dr. Günter Krüger (v. I. n. r.).
Seit 1994 wird am Institut für Lebensmittel
hygiene der Veterinämedizinischen Fakultät
Leipzig das von der Deutschen Forschungs
gemeinschaft geförderte Forschungsprojekt
„Lebensmittelenzymologie" bearbeitet. Der
zeit sind neben dem Projektleiter (Prof. Fehl
haber), einer Tierärztin (Dr. Braun), einem
Chemiker (Dr. Krüger) mehrere Doktoranden
sowie technisches Personal eingebunden;
darunter je eine Drittmittelstelle für einen
Wissenschaftler, eine halbe Stelle für einen
Doktoranden und eine Medizinisch-techni
sche Assistentin.
Das Projekt ist auf die Untersuchung mi-
krobieller Enzyme ausgerichtet, die durch
die Spaltung von Fetten und Eiweißen im
Lebensmittel als Hauptursache für Prozesse
der Qualitätsminderung und Verderb anzu
sehen sind. Dabei geht es darum, unter Ein
beziehung von Kenntnissen über die En
zymaktivitäten ein Konzept für eine wissen
schaftlich fundierte Haltbarkeitsvoraussage
zu entwickeln. Damit könnten der Lebens
mittelwirtschaft Verluste in immenser Höhe
erspart werden. Zugleich wird durch die An
gabe zuverlässiger Mindesthaltbarkeitsda-
ten (MHD) auf den Lebensmittelverpackun
gen ein Beitrag zum Verbraucherschutz er
wartet. Für die meisten Produkte ist das
MHD nicht rechtlich vorgeschrieben, son
dern wird vom Hersteller festgelegt. Aus
nahmen sind in Deutschland z. B. Hack
fleisch und Frischmilch. Nicht immer ent
sprechen die angegebenen Haltbarkeits
fristen der Wirklichkeit, was auf eine nicht in
jedem Fall zuverlässige Ermittlung durch
den Hersteller hindeutet.
Den genannten Problemen wird in den
letzten Jahren eine erhöhte Aufmerksam
keit gewidmet. Dafür gibt es mehrere Ur
sachen :
Beispielsweise erfahren Produkte, die
ohne Zusatzstoffe oder andere Verfahren
der Haltbarkeitsverlängerung (z. B. Bestrah
lung) hergestellt sind, großen Zuspruch.
Dies ist allerdings mit steigenden mikrobiel-
len Risiken verbunden, da bei diesen „natür
lichen", wenig oder nicht behandelten Le
bensmitteln Mikroorganismen oder die Wir
kung von Enzymsystemen im Zuge der Her
stellung kaum oder gar nicht unterdrückt
werden.
Andererseits wird die Haltbarkeit zuneh
mend zu einem wichtigen Bestandteil der
Qualitätsbewertung bei Lebensmitteln. Er
zeugnisse mit längerer Haltbarkeit haben im
Vergleich mit ansonsten gleichwertigen Pro
dukten eine größere Chance, sich im Markt
durchzusetzen. Dies um so mehr, als sich
die Wettbewerbssituation auf dem Lebens
mittelmarkt merklich verschärft. Die wirt
schaftlich mächtigen Handelsketten fordern
von den Lebensmittelherstellern eine garan
tierte Haltbarkeit, die sich über immer län
gere Zeiträume erstreckt. In diesem Zusam
menhang steht auch die zunehmende Inter
nationalisierung im Lebensmittelhandel, die
schon wegen der Vielfalt und Länge der
Handelswege oft eine lange Beständigkeit
der Produkte erfordert.
Schließlich ändert sich das Verhalten der
Konsumenten. Der tägliche Einkauf von Le
bensmitteln wird mehr und mehr verdrängt
durch Einkäufe in größeren Abständen. Die
Lebensmittel sollen sich aber in der verlän
gerten Aufbewahrzeit möglichst nicht quali
tativ verschlechtern oder verderben. Hinzu
kommt der oftmals sorglose Umgang der
Konsumenten mit dem Lebensmittel. Auf
grund der heute perfekten Aufmachung
(Verpackung, Bequemlichkeit des Hand
lings) wird die Haltbarkeit von den Ver
brauchern oft überschätzt und damit auch
Lebensmittelinfektionen Vorschub gelei
stet.
Für uns steht die Frage, ob die Aktivität
der von den Bakterien „unerwünscht" gebil
deten Enzyme „vorhersagbar" ist, d. h. an
hand eines mathematischen Modells der
Eintritt von Verderb oder Qualitätsbeein
trächtigungen berechnet und dann in mo
derne Qualitätssicherungsprogramme der
Hersteller integriert werden kann. Ein derar
tiges Modell erfordert eine enorme Grund
datenmenge, da die verschiedenen Bedin
gungen im Lebensmittel (z. B. Salz- und
Säuregehalt, Erhitzungsgrad) sowie die
Aufbewahrungstemperatur berücksichtigt
werden müssen. Dazu wurden zu Beginn
der 1. Projektphase (1994-1996) spezielle
Nachweismethoden im Labor entwickelt,
die unter Einsatz von Modellmedien eine
Einschätzung der Enzymaktivitäten erlau
ben. Insgesamt wurde ein Datenpaket für
10 wichtige Bakterienarten mit 800 ver
schiedenen Kombinationen erstellt, so daß
gegenwärtig ca. 16000 elektronisch ge
speicherte Daten über die milieuabhängige
Aktivität von Lipasen und Proteasen vorlie
gen. Im Moment (2. Phase 1996-1998)
werden weitere Einflußkriterien auf das En-
zymbildungs- sowie Enzymwirkungsvermö
gen wiez. B. Erhitzungsverfahren, Kühl- und
Tiefkühltemperaturen getestet. Die Unter
suchungen werden an jeweils zahlreichen
Bakterien mehrerer Gattungen durchge
führt, um individuelle Unterschiede heraus




Feierstunde zum 70. Geburtstag von Prof.
Geiler (r.) im Hörsaal der Pathologie.
Foto: Kühne
nach neuen Möglichkeiten, schnell und
ohne hohen gerätetechnischen Aufwand
einen Nachweis für den Enzymstatus im
Lebensmittel selbst zu erreichen. Derzeit
wird in Zusammenarbeit mit der Fa. Merck
und dem Institut für Lebensmittel- und Bio
verfahrenstechnik der Universität Dresden
ein Schnelltest für den Einsatz in der Praxis
entwickelt, der innerhalb von 10 Minuten
eine Einschätzung des jeweiligen Enzym
gehaltes erlaubt. Wir hoffen, daß diese Ar
beiten ihren Abschluß finden können.
Eine dritte Phase (bis 2000) ist beantragt,
die Bewilligung steht allerdings noch aus.
Hier ist die Abklärung weiterer Einflußfakto
ren (z. B. Zusatzstoffe), die Erstellung von
Richtwerten für eiweiß- und fettabbauende
Bakterien in verschiedenen Lebensmittel
gruppen sowie die Fertigstellung des ma
thematischen Modells in Zusammenarbeit
mit einem Forschungsinstitut in England ge
plant.
Die bisherigen Ergebnisse sind in mehre
ren Publikationen, durch Vorträge auch auf
internationalen Konferenzen und nicht zu
letzt in drei fertiggestellten Dissertationen
niedergelegt. Zwei weitere Dissertationen
befinden sich in Vorbereitung.
Dr. Peggy Braun
Prof. K. Fehlhaber
Institut für Lebensmittelhygiene, Veterinär
medizinische Fakultät, Margarete-Blank-
Str. 4, 04103 Leipzig
Medizin
Feierstunde zum 70. Geburtstag
von Gottfried Geiler
Eine Feierstunde zum 70. Geburtstag von
Prof. Dr. med. Gottfried Geiler, emeritierter
Ordinarius für Pathologie der Universität
Leipzig, vereinte am 13. Dezember 1997 im
Hörsaal des Instituts für Pathologie nicht nur
eine große Zahl von Gratulanten - unter
ihnen Staatsminister H. J. Meyer, Rektor
V Bigl, Dekan J. Mössner, Kanzler R Gutjahr-
Löser, Akademie-Präsident G. Lerchner so
wie Kollegen und Schüler-, sie zeichnete in
bewegender Weise das Bild eines Mannes,
bei dem der Mensch Geiler, sein aufrechtes
Verhalten in diktatorischer Zeit, gleichbe
rechtigt neben den verdienstvollen Wissen
schaftler, Hochschullehrerund -politikertrat.
Prof. Wittekind, Direktor des Instituts für
Pathologie, skizzierte eingangs den Werde
gang seines aus Leipzig gebürtigen Vorgän
gers, der erst 21 Jahre nach seiner Habilita
tion (1961) auf eine außerplanmäßige Pro
fessur berufen wurde. Zu seiner beruflichen
Bilanz gehört die Betreuung von 50 Dokto
randen und mehr als 60 Diplomanden und
die Leitung einer Forschergruppe für Rheu
maerkrankungen.
Prof. Meyer, der ihn als Dekan der Medi
zinischen Fakultät und Mitglied des Dreier
rektorats in der Wendezeit kennen und
schätzen gelernt hatte, bezeichnete Gott
fried Geilers damaliges Wirken als Garant
der wirklichen Erneuerung und Anwalt der
Vernunft und des Augenmaßes. Daß die
Medizinische Fakultät der Universität Leip
zig heute wieder einen geachteten Platz im
Kreis der deutschen Hochschulmedizin ein
nimmt, sei ganz wesentlich Geilers Ver
dienst. Und sein Nachfolger als Dekan und
heutige Rektor, Prof. Bigl, fügte nicht nur mit
dem Blick auf die 120 Berufungsverfahren,
die Prof. Geiler als Dekan geführt hat, hinzu:
Diese Universität wäre ohne Ihr Wirken nicht
das, was sie heute ist.
Das menschliche Vorbild, das Gottfried
Geiler trotz Zurücksetzung und Bedrängnis
in DDR-Zeiten verkörpert hat, bildete bei
fast allen Rednern einen wichtigen Bezugs
punkt. Prof. Lerchner sprach von der Be
wunderung für die gelebte Alternative, R
Gutjahr-Löser vom wandelnden Gegenent
wurf zur sozialistischen Persönlichkeit, Prof.
Katenkamp, Jena, von der persönlichen
Courage, wie sie nur wenige aufgebracht
haben, und sein 1976 in die USA geflohener
Schüler Prof. Gay hob hervor, daß er eben
gerade kein Duckmäuser wie so viele gewe
sen und geradlinig den Weg durch die DDR
gegangen sei. Und schließlich brachte es
sein langjähriger Mitarbeiter Prof. Stiehl in
einer schlichten Feststellung auf den
menschlichen Punkt: In Ihrer Umgebung
fühlte man sich einfach wohl.
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Prof. em. Dr. med. Wolfgang Braun
Die Veranstaltung wurde umrahmt von Dar
bietungen des Magdeburger Orthopädi
schen Quartetts unter Leitung von Prof.
Neumann, das ernste und weniger ernste
A-cappella-Lieder zu Gehör brachte.
VS.
Pneumologie und Thoraxchirurgie
Der 39. Kongreß der Deutschen Gesell
schaft für Pneumologie findet vom 11. bis
14. März 1998 in Leipzig statt, vom 12. bis
14. März gemeinsam mit der 7. Jahres
tagung der Deutschen Gesellschaft für
Thoraxchirurgie.
Kongreßort: CCL Congress Center Leipzig,
Neue Messe, Messeallee 1, 04356 Leipzig
Kongreßleitung: Prof. Dr. J. Schauer, Direk
torder Med. Klinik und Poliklinik I, Abteilung
Pneumologie, Universität Leipzig, Johannis-
allee 32, 04103 Leipzig
Kongreßsekretäre: Dr. G. Hoheisel, Dr. J.
Winkler
Kongreßsekretariat: Frau S. Engelmann, H.
Engelmann, Tel. 0341/071 2600,971 2617,
Fax: 0341/971 2609
Anmeldung über: K. Blackert/Agentur KON







Sachsen-Anhalt der Deutschen Gesell
schaft für Wehrmedizin und Wehrpharmazie
führt am 25.3.1998,15.00-18.00 Uhr, eine
Sportmedizinische Fortbildungsveranstal
tung zum Thema „Prävention und Rehabili
tation in der Sportmedizin" im „Gelben
Salon" der General-Olbricht-Kaseme in
Leipzig durch. Die Veranstaltung wird durch
die Sächsische Landesärztekammer als
AiP-Veranstaltung und durch den Sächsi
schen Sportärztebund als anrechnungs
fähig für den Erwerb der Zusatzbezeich
nung Sportmedizin mit 2 Stunden aner
kannt. Anmeldung und Information: Sekre
tariat Chefarzt Bundeswehrkrankenhaus
Leipzig, Akademisches Lehrkrankenhaus
der Universität Leipzig, Bahnhofstr. 86,
04446 Wiederitzsch, Tel.: 0341/528-0.
Zum 65. Geburtstag
von Wolfgang Braun
Am 6.12.1997 beging Prof. Dr. med. habil.
Wolfgang Braun, 24 Jahre Direktor der Uni
versitätskinderklinik Leipzig, seinen 65. Ge
burtstag. Zu den Gratulanten gehörten
seine ehemaligen Mitarbeiterinnen und Mit
arbeiter, Freunde und Bekannte von nah
und fern, der Rektor der Universität, Prof. Dr.
med. Volker Bigl, und der Dekan, Prof. Dr.
med. J. Mössner. Da anläßlich der Über
gabe des Direktorats im März 1997 ein wis
senschaftliches Symposium mit großer Be
teiligung stattfand, wurde zum eigentlichen
Geburtstag auf eine ähnliche Veranstaltung
verzichtet.
Wolfgang Braun wurde 1932 in Thal bei
Eisenach geboren. Nach Schulbesuch und
Abitur in der Ernst-Abbe-Schule in Eisenach
folgten das Studium der Humanmedizin in
Jena, Staatsexamen, Promotion 1957,
anschließend begann er die Ausbildung
zum Facharzt für Kinderheilkunde und ging
mit Prof. Patzer, seinerzeit kommissarischer
Direktor der Universitäts-Kinderklinik Jena,
an die Kinderklinik der Medizinischen Aka
demie Erfurt. 1967 habilitierte er sich mit
dem Thema: Klinisch-experimentelle Unter
suchungen zum Elektrolythaushalt Neuge
borener.
1971 erhielt er die Professur und den Ruf
auf den 2. Lehrstuhl für allgemeine Pädiatrie.
Am 1.6.1973 erfolgte die Berufung an die
Universitätskinderklinik Leipzig mit Über
nahme des Direktorates und des Lehrstuh
les für allgemeine Pädiatrie.
Wolfgang Braun setzte die von seinem
Vorgänger Siegfried Liebe begonnene Diffe
renzierung unseres Fachgebietes fort, grün
dete mehrere Abteilungen und Spezial-
sprechstunden in der Poliklinik. Er war meh
rere Jahre Vorsitzender der Gesellschaft für
Pädiatrie der DDR und vertrat die Klinik und
das Fachgebiet in zahlreichen nationalen
und internationalen Gremien. Besonders
hervorzuheben ist die Präsidentschaft der
Hauptforschungsrichtung „Schwanger
schaft und kindliche Entwicklung" und die
Mitgliedschaft in der UNEPSA.
W. Braun war Autor und Herausgeber des
1. Studentenlehrbuches, das vier Auflagen
erlebte, sowie Autor des Facharzt-Lehrbu
ches für Pädiatrie, Herausgeber der Syste
matischen Kinderheilkunde 1996 und Mit
herausgeber der Perinatalen-Infektionen. Er
hatte die wissenschaftliche Leitung zahlrei
cher Symposien und Kongresse und führte
während seiner Amtszeit 17 Mitarbeiter zur
Habilitation.
Wolfgang Braun war in seiner langen
Amtsperiode von 24 Jahren um Toleranz
bemüht und um Freiräume für seine Mitar
beiter. Die dringend notwendige bauliche Er
neuerung der Kinderklinik als Klinikdirektor
zu erleben, war ihm leider nicht vergönnt;
der ständige Kampf um bauliche Erweite
rungen führte jedoch zur Erhaltung und da
mit auch zu einer gewissen Optimierung der
Arbeitsmöglichkeiten der Klinik, wie auch zu
einigen kleineren Neubauten bis hin zum
Neubau des Laboratoriums. W. Raue
Mathematik
Prospects in Geometry
Vom 20. bis 22. November 1997 fand am
Max-Planck-Institut für Mathematik in den
Naturwissenschaften in Leipzig die Tagung
Prospects in Geometry statt. Diese Tagung
wurde gemeinsam vom Max-Planck-Institut
(Prof. Dr. Jürgen Jost) und vom Mathemati
schen Institut der Universität (Prof. Dr. Hans-
Bert Rademacher) mit Unterstützung des
Zentrums für Höhere Studien organisiert.
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In den Vorträgen berichteten international
angesehene Experten über aktuellste Ent
wicklungen im Bereich der Differentialgeo
metrie. An die Vorträge schlossen sich inter
essante Diskussionen über die vorgestellten
neuen Methoden und deren Anwendbarkeit
auf Fragestellungen anderer Gebiete an.
Die Vorträge des ersten Tages von D. Sala-
mon (Warwick), B. Siebert (MIT, Cambridge)
und C. Viterbo (Orsay) standen im Zeichen
der symplektischen Geometrie, deren Er
gebnisse vielversprechende Anwendungen
im Bereich der theoretischen Physik haben.
Am zweiten Tag berichteten M. Burger (ETH
Zürich) und F. Labourie (Paris) über die Geo
metrie von Mannigfaltigkeiten negativer
bzw. nichtpositiver Krümmung, W. Lück
(Münster) über/_2-Betti Zahlen und U. Pinkall
(Berlin) über Zusammenhänge zwischen der
Geometrie von Flächen und der quaternio-
nischen algebraischen Geometrie. Anwen
dung von Krümmungsflußmethoden in der
Geometrie und der Allgemeinen Relativitäts
theorie wurden von G. Huisken (Tübingen)
und von T llmanen (MPI, Leipzig) präsen
tiert, den Abschluß der Tagung bildeten Vor
träge von G. Thorbergsson (Köln) und E.
Heinze (Augsburg) über die Geometrie von
Untermannigfaltigkeiten und Liegruppen.
Angeregt durch die in den Vorträgen vor
gestellten neuen Methoden und Ergebnisse
ergaben sich in den Diskussionen zwischen
Teilnehmern und Vortragenden vielverspre
chende Ansätze für neue Forschungspro
jekte. Diese Tagung war bereits die zweite
Tagung über Prospects in Geometry in Leip
zig, die erste Tagung im November 1996
wurde kurz nach der Eröffnung des Max-
Planck-Instituts für Mathematik in den Na
turwissenschaften ebenfalls als gemein




von Doz. Dr. Günter Grosche
Sein Berufsleben begann Günter Grosche
1952 als wissenschaftlicher Assistent an der
TH Dresden. Noch im gleichen Jahr kam er
an die Universität Leipzig, wo er bis zu sei
ner Pensionierung im Jahre 1986 tätig war.
Nachdem er zunächst am Mathematischen
Institut bei Prof. Kahler arbeitete, wechselte
er 1963 zum Institut für Maschinelle Re
chentechnik. Hier promovierte er 1969 mit
der Dissertation „Syntaktische Untersu
chung zu mathematischen Sprachen". Im
gleichen Jahr wurde er zum Dozenten an
der neugegründeten Sektion Rechentech
nik berufen, an der er bis zu seinem erneu
ten Wechsel an die Sektion Mathematik im
Jahre 1973 tätig war.
Mit viel Erfahrung, pädagogischem Ge
schick und hohem fachlichem Können war
Günter Grosche maßgebend an der Ausbil
dung vieler Jahrgänge von Lehrerstudentin
nen und -Studenten beteiligt. Er verstand es
ausgezeichnet, neue Erkenntnisse und Be
reiche der Mathematik in der Lehre zu nut
zen und seinen Studenten nahezubringen.
Darüber hinaus hatte Günter Grosche
großen Anteil an der Förderung mathema
tisch begabter Schülerinnen und Schüler
aus Leipzig und Umgebung. Von 1977 bis
1986 war er Direktor für Erziehung und Aus
bildung an der Sektion Mathematik.
Besonders zu erwähnen sind weiterhin
sein 1957 bei B. G. Teubner Leipzig er
schienenes zweibändiges Lehrbuch „Pro
jektive Geometrie" sowie seine Arbeit als
Mitherausgeber und Mitautor einer völlig
überarbeiteten Fassung des 1979 ebenda
erschienenen „Taschenbuchs der Mathe
matik".
Günter Grosche besaß in besonderem
Maße die Fähigkeit zuzuhören und in Kon
flikten vermittelnd zu helfen. Er mischte sich
ein, sein Rat war stets gefragt. Sein Tod ist
für alle, die ihn kannten, ein schmerzlicher
Verlust.
Prof. Dr. Jürgen Stückrad
Dekan der Fakultät




Den Schlußpunkt in einer langen Reihe von
ERASMUS-Intensivkursen des sogenann
ten „Lyon-Netzwerkes" der Historiker hatten
der ERASMUS-Beauftragte des Leipziger
Historischen Seminars, Prof. Dr. Wolfgang
Höpken, und seine Mitarbeiterzusetzen. Mit
dem Auslaufen der bewährten ERASMUS-
Programme werden leider auch die Inten
sivkurse in der bisherigen zwanglosen Form
nicht mehr fortgesetzt. Vom 20. bis zum
26. September aber hatten mehr als zwan
zig Studenten und Wissenschaftler der am
Lyon-Netzwerk beteiligten Universitäten
nochmals Gelegenheit, zusammenzutreffen
und zu diskutieren - für viele Teilnehmer von
den ausländischen Partneruniversitäten in
Brüssel, Colchester, Lissabon, Lyon, Mai
land, Rotterdam und Sevilla zugleich der er
ste Besuch in einem der neuen Bundeslän
der. Das Thema dieses letzten ERASMUS-
Intensivkurses lautete: „Elites in Modern
European History".
Das wissenschaftliche Programm begann
mit dem Einführungsvortrag von Henk van
Dijk (Rotterdam): The Impact of Urbaniza
tion on the Development of 19th Century
Urban Elites. Van Dijk ging von den ver
schiedenen Möglichkeiten der Elitendefini
tion aus und untersuchte dann den Wandel
der Rolle der alten städtischen Eliten
während der Industrialisierung. Erst seit der
Mitte des 19. Jahrhunderts habe der zuneh
mende Professionalisierungsdruck in der
Verwaltung der schnell wachsenden Städte
einen langsamen Wandel der Situation für
die alten, patrizischen Eliten herbeigeführt.
Am 22. September war das Programm
der iberischen Halbinsel und Osteuropa ge
widmet. Zunächst sprach Rafael Sanchez
Mantero (Sevilla) über: Bites in Spain during
the 19th Century. Recent Studies. In Spa
nien vermochten es demnach die alten
ländlichen und städtischen Eliten während
des 19. Jahrhunderts und noch darüber hin
aus, sich den schnell wandelnden Bedin
gungen anzupassen. Ähnlich war die Lage
in Portugal. Dies zeigte Magda de Avelar
Pinheiro (Lissabon) in ihrer Vorlesung: L'hi-
storiographie portugaise sur les elites: une
histoire, deux scenes. Neuen Fraktionen der
Eliten Ost- und Südosteuropas wandte sich
dagegen Wolfgang Höpken (Leipzig) zu, der
über: Professional Elites in Eastern Europe
sprach und dabei ein „osteuropäisches Mo
dell der Professionalisierung" entwickelte.
Dieses betraf ein im Vergleich zu West- oder
Mitteleuropa relativ kleines Segment der
Gesellschaft; dafür war die Rolle des Staa
tes beim Prozeß der Bildung professioneller
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Eliten in Ost- und Südosteuropa noch be
deutender.
Am 23. September konnten sich die Stu
denten zunächst bei einer von Henning
Steinführer (Leipzig) geleiteten Tour durch
Leipzig einen Eindruck von der stadtbildprä
genden Kraft bürgerlicher Eliten verschaf
fen. Die sozialgeschichtlichen Probleme der
Politisierung von Honoratiorenverwaltungen
behandelte dann am Nachmittag anhand
von deutschen Beispielen Hans-Walter
Schmuhl (Bielefeld) in seinem Beitrag: The
administrative bourgeoise elite and profes
sional elites in Nuremberg and Braun
schweig 1870 to 1914.
Dem Problem des Elitenwandels in histo
risch-makrosoziologischer Betrachtungs
weise in Frankreich und Mitteleuropa waren
die beiden ersten Vorträge des Mittwochs
gewidmet. Bruno Bernard (Brüssel) sprach
über: Elites traditionelles et nouvelles elites
sociales et intellectuelles au siede des Lu-
mieres und zeigte dabei, wie das Aufkom
men des Bürgertums von Spannungen zwi
schen alten und neuen Elitengruppen be
gleitet war, dabei aber auch neue, gemein
same Ideale der Aufklärung zum Tragen
kamen. Auf dieser Basis entstand dann im
nachrevolutionären Frankreich durch Fusion
und Akkulturation jene Notablenelite, die
Claude-Isabelle Brelot (Lyon) in ihrer Vorle
sung : Les noblesses dans la France post-
revolutionnaire (XIXe - XXe siecles): bilan
histohographique als einen „wiedererfunde
nen Adel" charakterisierte.
Dem Verhältnis der europäischen Eliten
zu Amerika wandte sich mit dem dritten Vor
trag des Mittwochs Alexander Schmidt
(Berlin, Humboldt-Universität) zu mit seinem
Vortrag: Elites and Public Discourses: The
European Bourgeoisie and the American
Challenge around the turn of the century.
Amerika als die zweite „zivilisierte" Welt, als
Beleg und gleichzeitig Infragestellung sozial
darwinistischer Theorien sowie als Anreger
des Nachdenkens über Modernisierung sei
vom britischen, französischen und deut
schen Bürgertum übereinstimmend perzi-
piert worden.
Der letzte Tag schließlich gab die Mög
lichkeit, über die Probleme der Eliten in
den Diktaturen des 20. Jahrhunderts in
Deutschland nachzudenken. Nach einem
Besuch in der Stadt Weimar sprach Chri
stian Schölzel (Weimar) im Lager Buchen
wald über: Annihilation and Repression of
Elites: The Concentration Camp and the
Political Prisoners Camp at Weimar-
Buchenwald über die Unterschiede in der
Struktur und Kultur der Unmenschlichkeit
der zwei deutschen Diktaturen. Die Besich
tigung des Lagers war für alle Teilnehmer
(die meisten waren zum ersten Mal dort) tief
beeindruckend und Anlaß zu langen und in
tensiven Gesprächen auf der Rückfahrt und
dem folgenden, gemeinsam verbrachten
Abend in Leipzig, mit dem zum allgemeinem
Bedauern ein wissenschaftlich wie mensch





Ganz im Zeichen der Seelsorgeausbildung
stand der Dies academicus in diesem Jahr
an der Theologischen Fakultät. Im Rahmen
einer Festveranstaltung, die gemeinsam mit
dem Seelsorgeinstitut der Ev.-Luth. Landes
kirche Sachsens mit Sitz in Leipzig durch
geführt wurde, gedachte die Fakultät des
am 1. September 1997 verstorbenen Pa
storalpsychologen Dr. Dr. h. c. Wybe Zijlstra,
Ehrendoktor der Theologischen Fakultät der
Universität Leipzig. Der Niederländer Zijlstra
ist ein Pionier der Seelsorgeausbildung (vgl.
den Bericht in Heft 4/97), und die Beschäf
tigung mit Fragen der Seelsorgeausbildung
am 2. Dezember war gleichsam Ehrung und
Fortsetzung seines Werkes. Der Dekan der
Theologischen Fakultät, Prof. Dr. Matthias
Petzoldt, begrüßte Studierende und Hoch
schullehrer der Fakultät, besonders aber die
Gäste, Seelsorger und Pfarrer aus Leipzig
und anderen Städten Ostdeutschlands, die
zum Teil selbst in der Seelsorgeausbildung
engagiert sind. Prof. Dr. Jürgen Ziemer wür
digte noch einmal das Leben und Werk
Zijlstras. Diejenigen, die Zijlstra persönlich
kannten, hörten diese Worte der Erinnerung
mit besonderer Dankbarkeit. Den Festvor
trag hielt Prof. Dr. Hans-Christoph Piper,
Hannover, ein Schüler Zijlstras und einer der
ersten, der in Deutschland Seelsorgeausbil
dung aufgebaut hat. An den Vortrag schloß
sich ein Podiumsgespräch an, in dem Er
fahrungen aus Gefängnisseelsorge (Pfarre
rin Haupt, Halle), Krankenhausseelsorge
(Pfarrerin Rudolph, Leipzig), Soldatenseel-
sorge (Pfarrer Weidel, Leipzig), Gemeinde
seelsorge (Pfarrer Dr. Schleinitz, Leipzig)
und der Theologieausbildung (Prof. Dr. Zie
mer, Leipzig) zur Sprache kamen. Die Mo
deration hatte der Leiter des Seelsorgeinsti
tuts Leipzig, Pfarrer Werner BiskupskL, der
zugleich Lehrbeauftragter der Theologi
schen Fakultät ist.
Ist Seelsorge erlernbar? Diese Frage
stellte Alfred Dedo Müller, Praktischer Theo
loge der Universität Leipzig, schon 1961. So
leicht diese Frage auch scheint, so schwer
ist sie doch zu beantworten. Denn in der
Seelsorge begegnen Menschen einander
mit all ihren Begabungen und Ängsten, all
ihren unterschiedlichen Erfahrungen und
Prägungen, ihrer je unterschiedlichen Per
sönlichkeitsstruktur und Theologie. Der
Lernprozeß kann sich also nicht allein auf die
Wissensvermittlung beschränken, sondern
muß praktische Erfahrungen einbeziehen.
Bis heute wird das Verhältnis von Theorie
und Praxis in der Praktischen Theologie
ganz unterschiedlich bewertet. Aber gerade
in der Seelsorge wird schnell deutlich, daß
die Reflexion der eigenen Erfahrungen zur
Ausbildung unbedingt dazugehört. Wie
könnten Lernschritte aussehen? Welche
Methoden könnten beides in Beziehung set
zen?
Ein Ausbildungskonzept wurde seit den
zwanziger Jahren in den USA zur Vertiefung
der Kommunikationsfähigkeit bei praktizie
renden Seelsorgern und Ärzten im Kranken
haus angewandt, das Clinical Pastoral
Training (CPT, später in Clinical Pastoral
Education umbenannt: CPE). Erfahrungen
aus stattgefundenen Begegnungen und
Gesprächen werden in einer Gruppe von
Kollegen reflektiert. Gedächtnisprotokolle
von Gesprächen (verbatims) dienen dabei
als Hilfsmittel. Diese Fallbeispiele werden in
der Gruppe analysiert. Der Prozeß wird von
einem befähigten Leiter begleitet. In der Re
flexion geht es nicht um richtig oder falsch,
sondern um eine vielleicht immer ein wenig
besser gelingende Kommunikation und
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Teilnehmer der Veranstaltung zum Thema Seelsorge, die vielfach selbst in diesem Bereich
i n m e h r e r e n B u n d e s l ä n d e r n p r a k t i s c h t ä t i g s i n d . F o t o : K ü h n e
seelsorgliche Begegnung von Menschen.
Es geht also um einen Prozeß des Lernens
durch reflektierte Erfahrung und ein learning
by doing. Über die Niederlande kam dieses
Ausbildungskonzept nach West- und Ost
deutschland, wurde verändert, blieb nicht
nur auf Krankenhausseelsorge beschränkt
und hat inzwischen seinen Niederschlag in
vielen Teilbereichen der Praktischen Theolo
gie und pastoralen Arbeit gefunden, beson
ders in der Homiletik.
Weil die Definition von Zielen in der Seel
sorge und der Kommunikation überhaupt
schwer möglich ist, die Seele sich nicht ein
grenzen läßt, kann nur der Weg des Lernens
Gegenstand der Seelsorgeausbildung sein.
Wie bei einer Reise, so Piper, wo man Ver
trautes verläßt, Neues kennenlernt und da
bei an Erfahrung gewinnt, so ist das Lernen
in der Seelsorge. Wer einen Kurs in Seel
sorgeausbildung belegen möchte, muß eine
Grundvoraussetzung mitbringen: die Neu
gier für den Menschen. Aber auch die Be
reitschaft, sich einem Gruppenprozeß aus
zusetzen, gehört dazu. Die Öffentlichkeit der
Gruppe kann zunächst eine Blockade für
das Lernen sein, weil die Angst vor Bewer
tung erst abgebaut werden muß. Das Ler
nen als Prozeß von trial and fail ist an sich ein
schwerer Weg; diese Erfahrungen zum Ge
genstand eines Gruppengesprächs zu ma
chen, ist aber noch schwerer. Dabei helfen
gerade die mißlungenen Begegnungen, die
Lücken und „Stolpersteine", um daran zu
lernen und vielleicht nicht immer wieder
über den gleichen „Stein zu stolpern". Viele
Kursteilnehmer erleben eine Befreiung von
der Angst vor Bewertung. Das hier kurz be
schriebene Lernen in der Klinischen Seel
sorgeausbildung (KSA) wird für die Teilneh
mer prägend sein in allen Bereichen der pa
storalen Arbeit und weit über die Zeit des
Kurses hinaus.
Das Podiumsgespräch setzte zunächst
bei der Frage ein, inwieweit Seelsorgeaus
bildung für die Praxis hilfreich gewesen ist.
Grundsätzlich bestätigten alle Podiums
gäste, daß die Seelsorgeausbildung hilfreich
war, Grundfragen zu klären, die Differenzie
rung von Verhaltens- und Rollenmustern
grundsätzlich zu lernen und die eigene Iden
tität zu stärken. In der Praxis gebe es aber
Situationen, besonders in der Begleitung
von Sterbenden und Trauernden, die den
Seelsorger oder die Seelsorgerin ganz un
vorbereitet treffen. Die Anwesenden waren
sich aber auch einig, daß die Seelsorgeaus
bildung hier ihre Grenzen erreicht. Der Um
gang mit der eigenen Betroffenheit, mit
Grenzen, an die man in der Seelsorge
kommt, könnte vielleicht stärker als bisher
Thema der Ausbildung sein. Zugleich ist
aber auch klar, daß es immer Grenzen ge
ben wird. Es ist letztlich die Frage, wie man
selbst für sich das leben kann, was in der
Theologie durch die Rechtfertigungslehre
beschrieben wird.
Hier schloß sich eine zweite Frage an, in
wieweit Theologie in der Seelsorge über
haupt kommunikabel ist. Eine nur kognitiv
vermittelte Theologie, so eine Antwort, ge
rate in der Seelsorge in die Krise, und diese
Krise kann vermutlich niemandem erspart
werden. Menschliches, bzw. Anthropologie,
sei aber kein Gegensatz zur Theologie. Bei
des stehe in Beziehung, und die beste Mög
lichkeit sei, wenn die Hoffnung immer noch
stärker ist als die Erfahrung. Die Theologie
stehe in der Seelsorge nicht so sehr im Vor
dergrund. Die geistliche Dimension darf
nicht als Erwartung an ein Gespräch oder
eine Begegnung herangetragen werden,
sonst verhindere diese Erwartung eher, daß
Menschen sich öffneten. Aber Glaubensfra
gen tauchen oft unerwartet auf, und dann
sollten Seelsorger bereit sein, über Geist
liches zu sprechen. Das ist somit zugleich
schwerster und wesentlicher Teil der Seel
sorgeausbildung, über das zu sprechen,
was mich selbst trägt. Diese Frage wird
dann in der Praxis kaum vordergründig auf
tauchen, sondern wird zum tragenden
Grund für alle weiteren Bemühungen.
Michael Böhme
Rechtswissenschaft
Zum 65. Geburtstag von Klaus Gläß
Am 26. Dezember 1997 beging Prof. Dr. jur.
Klaus Gläß seinen 65. Geburtstag. Klaus
Gläß wurde in Schönheide im Erzgebirge
geboren. Nach Abitur und Facharbeiter
ausbildung als Maschinenschlosser stu
dierte er Rechtswissenschaft an der Karl-
Marx-Universität Leipzig, wo er 1957
Staatsexamen und Diplomprüfung ablegte.
Leipzig war auch der Ort seiner weiteren
wissenschaftlichen Laufbahn; hier promo
vierte er 1962 und habilitierte er sich 1966.
In der Folgezeit lehrte er als Dozent und ab
1972 als Professor an der Juristenfakultät -
später Sektion Rechtswissenschaft der
Karl-Marx-Universität; zwischenzeitlich war
er auch mit Arbeiten zur Gesetzgebung in
der Arbeitsgruppe Staats- und Wirtschafts
recht beim Ministerrat der DDR beschäftigt.
Auch nach 1990 blieb er als Hochschulleh
rer an der wiedererrichteten Juristenfakultät
der Universität Leipzig; er lehrt vor allem das
Besondere Verwaltungsrecht.
Das Verwaltungsrecht hat Klaus Gläß
während seiner gesamten wissenschaft
lichen Laufbahn in besonderem Maße be-
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Prof. Dr. Gerhard Werner
schäftigt; hier liegt der Schwerpunkt seiner
wissenschaftlichen Forschung und akade
mischen Lehre. Dissertation und Habilita
tionsschrift entstammen diesem Bereich,
dazu Lehrbuchbeiträge und zahllose wis
senschaftliche Aufsätze. Aus all diesen Ar
beiten spricht eine Neigung zu nüchtern
praktischem Denken, eine Einstellung, die
es auch verhindert hat, daß Klaus Gläß sich
in seiner wissenschaftlichen Arbeit ideolo
gisch hat einbinden lassen. Sein freier Blick
ermöglichte ihm nach der Wende, schnell
die neue Rechtsordnung in ihrem Wesen zu
erfassen und sich mit ihr wissenschaftlich
auseinanderzusetzen. In der Lehre ist Klaus
Gläß wegen des ausgeprägten Praxisbezu
ges seines Vortrages beliebt.
Chemie
Gerhard Werner zum 65. Geburtstag
Am 12. September 1997 hatten die Fakultät
für Chemie und Mineralogie und das Institut
für Analytische Chemie zu einem festlichen
Kolloquium anläßlich des 65. Geburtstages
von Prof. Dr. Gerhard Werner in ihren tradi
tionsreichen großen Hörsaal geladen.
Nach der Begrüßung der überaus zahl
reich erschienenen Kollegen, Freunde und
ehemaligen Schüler durch den Dekan Prof.
Dr. H. Papp würdigte ein ehemaliger Schüler
von „GWL", Prof. Dr. M. Otto, Institut für
Analytische Chemie der TU Bergakademie
Freiberg, die außergewöhnlichen Verdienste
von G. Werner um die Entwicklung der Ana
lytischen Chemie in Leipzig. Nach der Lau
datio übermittelte der Vorsitzende der Fach
gruppe Analytische Chemie der Gesell
schaft Deutscher Chemiker (GDCh), Prof.
Dr. G.-A. Hoyer, Berlin, die Glückwünsche
der GDCh und dankte dem Jubilar beson
ders für seine Verdienste um die Organi
sation von Ausbildung und Forschung in
Analytischer Chemie in der ehemaligen DDR
bzw. den neuen Bundesländern. Prof. Dr.
Wilhelm Fresenius, der Nestor der Analyti
schen Chemie in Deutschland, überreichte
dem Jubilar das Heft 2/359 (1997) der Zeit
schrift „Fresenius' Journal of Analytical Che
mistry" mit 15 Artikeln, die Prof. Werner von
Freunden, Fachkollegen und ehemaligen
Schülern gewidmet wurden. Die Festvor
träge wurden von Prof. Dr. W. Wegscheider
(Montanuniversität Leoben, Österreich)
„Analytische Chemie - die Basis der chemi
schen Meßtechnik" und Dr. Carla Vogt (Uni
versität Leipzig) „Selektivitätserhöhung in
der Kapillarelektrophorese durch Komplex
bildung und spezifische Detektion" gehal
ten. Mit bewegten Worten des Dankes ver
abschiedete sich G. Werner von seiner
40jährigen aktiven Dienstzeit an der Leipzi
ger Universität.
Nach seinem Chemiestudium an der Uni
versität Leipzig von 1952-1957 war G. Wer
ner als wissenschaftlicher Assistent am
Institut für Anorganische Chemie tätig und
fertigte unter Betreuung von L. Wolf seine
Dissertation „Komplexchemische Untersu
chungen an Kondensationsprodukten von
ß-Dicarbonylverbindungen mit Diaminen"
an. Nach der Emeritierung von L. Wolf
wurde ihm die Leitung des Forschungsthe
mas „Seltene Erden" übertragen, wobei er
sich mit besonderem Erfolg mit der Tren
nung der Seltenen Erden und ihrer Abtren
nung aus natürlichen Vorkommen befaßte.
1969 wurde er zum Hochschuldozenten
ernannt, 1971 erfolgte die Habilitation mit
einer Arbeit über „Untersuchungen zur Flüs-
sig-Flüssig-Verteilung und Extraktionschro
matographie der Seltenen Erden". 1976 er
folgte die Berufung zum Professor für Ana
lytische Chemie an der Universität Leipzig.
Nach Einstellung der Forschungsarbeiten
auf dem Gebiet der Seltenen Erden hat G.
Werner Anfang der 70er Jahre begonnen,
am damaligen Institut für Anorganische
Chemie der Universität Leipzig das Fachge
biet Analytik durch Aufnahme von Unter
suchungen zur Spurenanalyse mittels kine
tischer Methoden zu profilieren. Diese kata-
lymetrischen Untersuchungen haben eine
große internationale Resonanz gefunden.
Aus diesen Anfängen ist im Laufe von
25 Jahren in Leipzig ein national und inter
national anerkanntes Zentrum der Analyti
schen Chemie entstanden. Das Schwerge
wicht der Arbeiten von G. Werner hat sich
dabei im Laufe der letzten Jahre auf die
Gebiete der elektrochemischen Analytik,
der Hochleistungschromatographie und der
Kapillarelektrophorese erweitert. 135 Ver
öffentlichungen und mehr als 200 Vorträge
auf Tagungen machen die quantitative Seite
dieser Aktivitäten aus.
Neben diesen Forschungsleistungen hat
G. Werner insbesondere durch seine außer
gewöhnlichen wissenschaftsorganisatori
schen Fähigkeiten wesentlich zur Profilie
rung der Analytischen Chemie an der Uni
versität Leipzig und an den Universitäten der
ehemaligen DDR insgesamt beigetragen. In
diesem Zusammenhang sollen beispielhaft
die Gründung der Tagungsreihe „Analytik
treffen", die Einführung des Aufbaustudiums
„Analytik und Spektroskopie" gemeinsam
mit Prof. R. Borsdorf, die Gründung des
Analytischen Zentrums sowie der Aufbau
des „Technikum Analytikum" in Leipzig ge
nannt werden. Die Formierung der Analytik
als selbständige Forschungsrichtung in der
ehemaligen DDR ist in entscheidendem
Maße seiner Tatkraft und Einflußnahme zu
verdanken. Dies hat dazu geführt, daß man
in den neuen Bundesländern eine Situation
vorfindet, die bezüglich Lehre und For
schung in der Analytik in den alten Bundes
ländern bisher vergeblich angestrebt wurde.
Nach dem Fall der Mauer wirkte G. Werner
als Beauftragter des Vorstandes der Chemi
schen Gesellschaft zur Angleichung des
Chemiestudiums der DDR an die Studien-
und Prüfungsordnung der BRD mit dem Er
gebnis mit, daß beide Studiengänge bereits
1990 kompatibel waren. In ähnlicher Weise
arbeitete er an der Zusammenführung der
analytischen Fachgruppen der beiden
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Dr. Hans J. Barth, Basel, vor seinem Vortrag im großen Hörsaal in der Jahnallee.
Foto: Kühne
chemischen Gesellschaften mit. Seine
langjährige Tätigkeit in Herausgebergremien
einer Reihe wissenschaftlicher Zeitschriften
(„Talanta", „The Analyst", „Chemie in Labor
und Biotechnologie", „Microchimica Acta")
sowie als Mitglied der Working Party „Analy
tical Chemistry" der Federation of European
Chemical Societies und als National Repre
sentative der „Commission on Microchemi-
cal Techniques and Trace Analysis" der
lUPAC künden von der internationalen
Resonanz seiner Arbeit.
Gerhard Werner wird von seinen Schülern
als herausragender Lehrer geschätzt, nicht
zuletzt deshalb, weil er neben seiner fri
schen und humorvollen Vortragsweise auch
sehr enge Kontakte zu seinen Studenten
gepflegt hat. Seine äußerst breite Vorle
sungsliste reicht von einer anorganischen
Experimentalvorlesung, über Thermodyna
mik, die Grundlagen der quantitativen che
mischen Analyse bis hin zu analytischen
Trennmethoden, chemischen Sensoren
oder zur Spurenanalyse. Seine Verdienste
als Hochschullehrer sind vor allem auch an
der großen Zahl von Schülern zu messen,
die aus seinem Arbeitskreis hervorgegan
gen sind und heute als gestandene Analyti
ker mit inzwischen national und international
bekannt gewordenen Namen wirken.
Mit der Übersetzung einer in den USA
weitverbreiteten didaktisch hervorragenden
Einführung in die moderne Laboranalytik
(D. C. Harris „Lehrbuch der Quantitativen
Analyse") aus dem Amerikanischen hat sich
G. Werner (gemeinsam mit C. Vogt und
U. Zeller) selbst ein würdiges Geburtstags
geschenk bereitet.
Als einer der beiden DFG-Fachgutachter
für das „neue" Forschungsgebiet Analyti
sche Chemie (Wahlperiode 1996-1999) so
wie als verantwortlicher Herausgeber der
Zeitschrift „Microchimica Acta" sind seine






Bei lebhafter Beteiligung der Studenten hielt
Dr. Hans J. Barth, geschäftsführender Di
rektor der europaweit bekannten Prognos
AG Basel, am 28. November 1997 in der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät ei
nen Vortrag über „Mittelfristige Perspektiven
des Arbeitsmarktes", insbesondere in
Deutschland. Anlaß war die Eröffnung des
Instituts für Empirische Wirtschaftsfor
schung (IEW) mit dem von Prof. Adolf Wag
ner verfolgten Projekt „Praktikereinbindung
in Lehrveranstaltungen". Dr. Barth, der für
gewöhnlich Spitzenpolitiker und Ministerien
berät, diskutierte mit den überaus interes
sierten Studenten der Universität Leipzig
lebhaft die Möglichkeiten einer politisch
erforderlichen Absenkung der Arbeits
losenquote. Aus den demographischen,
handelspolitischen, unternehmerischen und
finanzpolitischen Fakten in Deutschland
entstanden je nach Einschätzung der kom
menden Regierungs- und Parlamentsarbeit
in Bonn unterschiedliche Szenarien für die
Zukunftsentwicklung, der man auch in einer
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„Alchemistische Spurensuche" am Sonnenkollektor
Anglistik
Spurensuche Alchemie
„Es war einmal ein Müller, der war arm, aber
er hatte eine schöne Tochter. Nun traf es sich,
daß er mit dem König zu sprechen kam, und
um sich ein Ansehen zu geben, sagte er ihm:
Jen habe eine Tochter, die kann Stroh zu
Gold spinnen.' Der König sprach zum Müller:
,Das ist eine Kunst, die mir wohl gefällt. Wenn
deine Tochter so geschickt ist, wie du sagst,
so bring sie mir morgen in mein Schloß, da
will ich sie auf die Probe stellen ...'" Wohl je
der weiß, wie die Geschichte weitergeht. Als
die Müllerstochter über der für sie schier
unlösbaren Aufgabe verzweifelt und zu wei
nen beginnt, tritt ein kleines graubärtiges
Männchen, das Rumpelstilzchen, in die
Kammer und verwandelt ihm „schnurr,
schnurr, schnurr, dreimal gezogen" das
Stroh zu Gold. Und erweist sich damit als
Alchemist, dem wohl ersten, von dem wir in
frühen Kindertagen hörten.
Neben der Goldherstellung, die schon im
mer das populäre Bild von der Alchemie be
stimmte, gibt es im Märchen auch noch wei
tere Bezüge zur Alchemie: die Geheimnis
krämerei, die Geldgier des Herrschers (hier
sei nur an das Schicksal des Apothekers
Böttcher erinnert) und nicht zuletzt die Figur
des Alchemisten selbst. So ist das Märchen
vom Rumpelstilzchen Spiegel der seit dem
Mittelalter verbreiteten Vorstellung vom
Alchemisten, die - in Anbetracht der Tat
sache, daß das Rumpelstilzchen der Mül
lerstochter immerhin das Leben rettet - be
merkenswert negativ ausfällt. Denn das
Rumpelstilzchen handelt nicht etwa un
eigennützig, sondern fordert ein Entgelt für
seine guten Taten - letztlich gar das Kind der
Müllerstochter. In dem im vergangenen Se
mester von Professor Schenkel angebote
nen Seminar "Alchemy in Art and Literature"
versuchten einige Studierende der Anglistik,
diesem Mythos vom Alchemisten auf den
Grund zu gehen. So etwa in Chaucers
"Canon's Yeoman's Tale" (um 1387-1400)
oder Ben Jonsons Theaterstück "The
Alchemist" (1610), in dem der Alchemist ein
Betrüger und Scharlatan ist, der sich die
Gutgläubigkeit und Habgier der anderen
Leute zum eigenen finanziellen Gewinn zu
nutze macht. Erst seit dem 19. Jahrhundert
wird von Schriftstellern der Aspekt der
Alchemie aufgegriffen, welcher schon zuvor
Naturwissenschaftlern wie Kepler oder John
Dee den Anstoß für ihre Forschungen gege
ben hatte. Dieser lag in der Idee, den uns
noch verborgenen Geheimnissen des Le
bens durch verschiedene Experimente und
Transmutationen auf die Spur zu kommen.
Für Denker und Literaten wie Goethe,
Balzac und Yeats diente die Alchemie als
Modell und Metapher für transformative
Prozesse. C. G. Jung machte die Alchemie
für die Psychologie und Kultur des 20. Jahr
hunderts zugänglich.
Im Seminar war auf einer theoretischen
Ebene die Annäherung an die Alchemie er
folgt, doch war uns die Bedeutung der
Alchemie für unsere Zeit bis dahin noch
verborgen geblieben. Um dem Abhilfe zu
schaffen, war Ende Juni eine dreitägige
„alchemistische" Exkursion nach Süd
deutschland geplant. Unser erstes Ziel war
das Schloß Donaumünster bei Donauwörth,
wo wir die Baronin Isa von Bernus, die Witwe
des Dichters und Alchemisten Alexander
von Bernus (1880-1965), besuchten. Dort
wurden wir vom guten Geist des Schlosses,
Irmhilde Maurer, empfangen, die Bernus'
Nachlaß bearbeitet und sich um das Wohl
der fast hundertjährigen Baronin wie auch
um die zahlreichen Besucher des Schlosses
kümmert. In der ehrwürdigen Bibliothek des
Schlosses, die einst die größte Privatbiblio
thek Europas beherbergte, wurden wir von
ihr in das Leben und Werk des Alexander
von Bernus eingeführt. Im Mittelpunkt von
Bernus' Schaffen stand seine Arbeit als
Dichter, Übersetzer und Spagyriker. Die
Spagyrik ist ein Zweig der Alchemie, welche
Arzneimittel auf mineralisch-chemischer Ba
sis zubereitet. Dabei lassen sich seine Tätig
keiten in diesen Bereichen nicht voneinander
losgelöst betrachten, sondern müssen als
Ausdruck des ganzheitlichen Strebens der
Alchemie gesehen werden, die sowohl auf
eine innere als auch auf eine äußere Trans
formation gerichtet ist. Weg und Ziel dieser
Arbeit ist es, das Stofflich-Formhafte zu reini
gen, um das eigentlich Wertvolle, den Geist,
wirksam werden zu lassen. Dieser Geist, der
auch als Stein bezeichnet wird, ist das wahr
haftige Gold der Alchemisten, der nun zur
Heilung der Menschen eingesetzt werden
kann. Das ist, was Alexander von Bernus in
der Nachfolge von Paracelsus in seinem
dichterischen wie auch spagyrischen Werk
gesucht hat.
Als wir das Schloß verließen, um unsere
Erfahrungen des Tages bei Spätzle und
Hefeweizen zu verdauen (übrigens auch ein
alchemistischer Prozeß), fühlten wir uns der
Alchemie wieder einen Schritt näher. Am
nächsten Tag erwartete uns jedoch das
eigentliche Aha-Erlebnis. Wir waren aufge-
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Kongreßberichte
brachen, um dem Heilpraktiker und Spagy-
riker Andreas Schulz in Pfullendorf einen Be
such abzustatten. Diejenigen unter uns, die
ein neuzeitliches Rumpelstilzchen erwartet
hatten, wurden jedoch enttäuscht. Wir tra
fen nicht etwa auf einen graubärtigen, in
Rätseln sprechenden Greis, sondern einen
aufgeschlossenen, anscheinend ganz .nor
malen' jungen Mann, der auch mal Pizza ißt
und das Rauchen nicht für eine Todsünde,
sondern für einen Vera(r)schungsprozeß
hält. Den Nachmittag verbrachten wir in sei
nem Laboratorium, wo er uns freimütig mit
den unterschiedlichen Gerätschaften, Ver
fahren und Heilmitteln bekannt machte und
unsere Fragen beantwortete. Den Weg der
Alchemie hatte Andreas Schulz zuerst ganz
unbewußt eingeschlagen. Während seiner
medizinischen Studien hatte er begonnen,
Heilmittel selber herzustellen. Seine Experi
mente beruhten auf althergebrachten Ver
fahren in Verbindung mit der Nutzung von
Sonnenenergie. Erst später fand er heraus,
daß seine Sicht und Arbeitsweise der der
Alchemisten glich. Deshalb versuchte er von
da an bewußt, wichtige Einsichten der
Alchemie mit modernen zeitgemäßen Er
kenntnissen und Technologien zu verbin
den. So ist es für ihn selbstverständlich, mit
Hilfe eines Computers zu arbeiten und die
Zusammenarbeit mit Wissenschaftlern und
Spezialisten zu suchen. Die Ergebnisse
seiner Arbeit sind vielfältig und erstaunlich,
wenn sie auch bei Medizinern auf Skepsis
stoßen müssen. Herr Schulz berichtet von
Erfolgen beispielsweise bei der Behandlung
von Krebspatienten und Allergikern und
von der Entwicklung eines ganz neuartigen
Kristallisationsverfahrens, das Zellstrukturen
sichtbar macht und mit dessen Hilfe Rück
schlüsse über die Qualität eines Produktes
oder den Gesundheitszustand lebender
Organismen gezogen werden können.
Diese Informationen, so der Alchemist, sind
vor allem bei der Frühdiagnose von Krank
heiten oder bei der Suche nach dem richti
gen Wirkstoff zu deren Behandlung wichtig.
Im Unterschied zur vorherrschenden medi
zinischen Praxis sieht Andreas Schulz
Mensch und Natur als Einheit; Körper, Seele
und Geist sind für ihn untrennbar, wobei
Geist die Quintessenz jeder Erscheinungs
form von Materie bedeutet. Deshalb müs
sen die für die Erstellung von Heilmitteln ver
wendeten Metalle, Mineralien und Pflanzen
langwierigen Prozessen unterworfen wer
den, um im Verständnis der Alchemie eben
diesen Geist zu gewinnen und für den Men
schen wirksam werden zu lassen.
Wieder in Leipzig angekommen, fiel es den
meisten von uns schwer, über das Erlebte in
klaren Worten zu berichten. Wohl auch, weil
wir in einen Teil der Welt geraten waren, wel
cher so sehr unserer rationalistischen Denk
weise entgegensteht. Es bleibt jedoch das
Gefühl, daß die Alchemie nicht nur ein Stoff
für Märchen und Mythen der Vergangenheit
ist, sondern wert ist, einer wissenschaft





Am 29. Januar 1998 haben 52 ausländische
Trainer aus 34 Ländern an der Sportwissen
schaftlichen Fakultät der Universität Leipzig
ihre Zeugnisse nach Absolvierung einer fünf
monatigen Weiterbildung in den Sportarten
Handball, Volleyball, Gewichtheben und
Schwimmen in Empfang genommen.
Der Weiterbildungslehrgang für Sportleh
rer und Trainer aus Afrika, Asien, Mittel- und
Südamerika wurde vom Auswärtigen Amt
im Rahmen seiner Auswärtigen Kulturpolitik
finanziert und an der Sportwissenschaft
lichen Fakultät der Universität Leipzig durch
geführt. Die Weiterbildung schloß eine Spe
zialisierung in einer Sportart sowie eine
Fachvertiefung in der Angewandten Trai
ningswissenschaft, der Sportmedizin, der
Sportpädagogik und der Sportpsychologie
ein. Eine praktische Unterweisung in die
Sportmassage und eine Einführung in die
deutsche Sprache komplettierten den an
gebotenen Lehrstoff.
In zahlreichen sportartspezifischen Trai
nings- und Wettkampfhospitationen sowohl
im Nachwuchsbereich als auch bei hoch
karätigen nationalen und internationalen
Wettkämpfen konnten die Teilnehmer ihre
theoretischen Kenntnisse mit den Erfahrun
gen der unmittelbaren sportlichen Praxis
v e r k n ü p f e n . A . F e l d m a n n
Symposion
„Karl Georg von Waechter"
1997 jährte sich der Geburtstag des Juri
sten Karl Georg von Waechter zum zwei
hundertsten Mal. Aus diesem Anlaß luden
Prof. Dr. Kern und sein wissenschaftlicher
Mitarbeiter Thomas Schäfer zu einem Sym
posium nach Leipzig ein, wo Waechter
lange Zeit gewirkt hatte.
Da dieser zwischen 1860 und 1867 fünf
mal Präsident des Deutschen Juristentages
war, traf es sich gut, daß dessen Ständige
Deputation zeitgleich mit dem Symposium
hier tagte. Aufgrund des gemeinsamen In
teresses an der Person Waechters konnte
so nämlich die Eröffnung am 7. November
im größeren Rahmen stattfinden. Oberbür
germeister Lehmann-Grube stellte dafür
den Festsaal des Alten Rathauses zur Ver
fügung. Nach der Begrüßung durch den
Hausherrn, durch den sächsischen Staats
minister der Justiz, Steffen Heitmann, und
den Dekan der Juristenfakultät, Prof. Dr.
Blaschczok, hielt Prof. Dr. Rabe (Hamburg),
der Vorsitzende der Deputation, seinen Vor
trag „Der Deutsche Juristentag und sein
erster Präsident". Er betonte darin, daß
Waechter und der Juristentag in der Rechts
vereinheitlichung angesichts der damali
gen nicht nur politischen Zersplitterung
Deutschlands ein vordringliches Ziel sahen,
und schloß mit dem Blick auf ähnliche Auf
gaben im Zusammenhang mit der deut
schen Einigung seit 1990 und der Entste
hung eines vereinten Europas. Als Vertrete
rin der Nachfahren Waechters leitete die
ehemalige baden-württembergische Mini
sterin Annemarie Griesinger mit einigen
Worten zum anschließenden Empfang über.
Am 8. November begann dann im Gäste
haus der Universität, das in der nach
Waechter benannten Straße liegt, das
eigentliche Symposium.
Trotz krankheitsbedingter Verhinderung
des ersten Referenten, Prof. Dr. Laufs (Hei
delberg), mußte sein Beitrag „Karl Georg
von Waechter, Praktischer Rechtsgelehrter
und konstitutioneller Parlamentarier von der
Zeit des Vormärz bis zur Reichsgründung"
nicht entfallen, da Herr Jungemann - er ar
beitet an seiner Dissertation über Waechter
bei Prof. Laufs - das Manuskript vortrug.
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Karl Georg von Waechter (1797-1
Gemälde von L. Pohle, 1869
Inhaltlich wurde damit auch der biographi
sche Grund für die nachfolgenden Referate
gelegt;
Waechter wurde am 24.12.1797 im
württembergischen Marbach geboren, wo
sein Vater als Oberamtmann (in mancher
Hinsicht einem heutigen Landrat vergleich
bar) tätig war. Zum Sommersemester 1815
begann er auf Anordnung des württember
gischen Königs Friedrich I. in Tübingen das
Jurastudium. Nachdem er das Winterseme
ster 1817/18 in Heidelberg verbracht und
dort die berühmten Professoren Thibaut
und Welcker gehört hatte, schloß er sein
Studium 1818 in Tübingen erfolgreich ab,
um dort schon im darauffolgenden Jahr zum
außerordentlichen, 1822 dann zum ordent
lichen Professor ernannt zu werden. Damit
begann seine Lehr- und Publikationstätig
keit, die ihn als Kenner des Privat- ebenso
wie des Strafrechts ausweisen sollte. Von
1825 bis 1830 bekleidete er erst das Amt
des Rektors, anschließend das des Vize
kanzlers der Universität Tübingen.
Nach drei Jahren in Leipzig kehrte er
1836 nach Tübingen zurück. Als Univer
sitätskanzler nahm er nunmehr gemäß der
damaligen württembergischen Verfassung
kraft Amtes einen Sitz in der Abgeordneten
kammer ein, zu deren Präsident er 1839 ge
wählt wurde. 1845 in diesem Amt bestätigt,
legte er es 1848 im Zusammenhang mit den
Märzereignissen nieder. Im selben Jahr war
er Mitglied des Frankfurter Vorparlaments
und des von diesem eingesetzten Fünfziger
ausschusses. 1851 trat Waechter wegen
Differenzen mit der Regierung auch als Uni
versitätskanzler zurück und wurde nur we
nig später nach Lübeck zum Präsidenten
des damals sehr angesehenen dortigen
Oberappellationsgerichts berufen. Bereits
1852 wechselte er allerdings wieder auf eine
Professur nach Leipzig - diesmal für immer.
Politisch tätig wurde er noch einmal 1867
als Mitglied des konstituierenden Reichs
tags des Norddeutschen Bundes. Waechter
starb am 15.1.1880.
Im Zentrum des Laufs'sehen Vortrags
standen die politische Einordnung Waech
ters als eines liberalen und zugleich dem
Monarchen gegenüber loyalen Verfechters
einer konstitutionellen Verfassung und die
Rechtsquellenlehre, die den von der rechts
wissenschaftlichen sogenannten histori
schen Schule (eines Hugo und Savigny) zu
mindest stark beeinflußten Waechter als
frühen Rechtspositivisten zeigt.
Das Programm wurde von Dr. Pöggeler
(Tübingen) fortgesetzt, der sich mit der Rolle
Waechters auf den auch politisch für die
vormärzliche Zeit wichtigen Germanisten
tagen 1847 in Lübeck beschäftigte. Prof. Dr.
Schiemann (Tübingen) befaßte sich mit dem
Thema „Waechter als Romanist". Dabei
beschränkte er sich im wesentlichen auf
die von Waechters Sohn Oskar 1881 po
stum herausgegebenen „Pandekten". Herr
Mauntel, der bei Prof. Dr. Benöhr in Berlin
über Waechter promoviert, stellte das zivil
rechtliche Hauptwerk Waechters, sein von
1839 bis 1851 in zwei Bänden erschiene
nes, dabei unvollendet gebliebenes Hand
buch des württembergischen Privatrechts,
vor. Es stellt ein für die weitere Bearbeitung
deutscher partikulärer Privatrechte (unter
anderem aufgrund der Einbeziehung des
römischen Rechts) vorbildliches Werk dar.
Anschließend hatten die Teilnehmer die
Möglichkeit, die Universitätsbibliothek zu
besuchen und sich dort unter anderem
einige Ausstellungsstücke zu Leben und
Werk Waechters vorführen zu lassen, die
teilweise von Dr. Karl Römer, einem Nach
fahren Waechters und Initiator des Sympo
siums, bereitgestellt worden waren.
Mit dem Vortrag von Prof. Dr. Kern über
Waechters 1874 erschienene Abhandlung
„Die Buße bei Beleidigungen und Körper
verletzungen" wurden die Zuhörer in die
Problematik des Rechtscharakters der im
Reichsstrafgesetzbuch vorgesehenen, in
zwischen abgeschafften, Buße eingeführt,
bei der ebenso wie beim Schmerzensgeld
umstritten war, ob sie Elemente der Privat
strafe mit denen des Schadensersatzes
kombinierte oder ausschließlich unter dem
einen oder dem anderen Aspekt zu erklären
war.
Die Ausführungen Herrn Jungemanns
galten Waechters eigenständiger Straftheo
rie. Der Referent legte sowohl die Überein
stimmungen mit als auch die Unterschiede
zu den Strafzwecklehren Feuerbachs, Kants
und Hegels und vor allem Welckers dar und
ordnete Waechters Auffassung als typisch
liberal ein, da diese eine Ablehnung jeden
Versuchs moralischer Besserung des Straf
täters mit einem formalen Schuldbegriff ver
binde. Sie erkläre Strafe zugleich mit dem
Vergeltungsgedanken und mit dem Präven
tionszweck.
Es folgte der Beitrag von Prof. Dr. Lipp
(Gießen) zu „Bemühungen Waechters um
die Vereinheitlichung des Privatrechts in
Deutschland", zu denen sich dieser auch
durch die fehlende weitere Geltung eines
gemeinen Rechts veranlaßt sah. Neben
Waechters wissenschaftlichem Engage
ment für eine einheitliche Kodifikation des
geltenden Privatrechts für ganz Deutsch
land (Artikel „Gesetzgebung" im Rotteck-
Welckerschen Staatslexikon 1862), mit dem
er sich in Widerspruch zu einer Überzeu
gung der historischen Schule Savignyscher
Prägung brachte, kam hier auch sein prak
tischer Einsatz für eine wenigstens mehrere
Territorien erfassende Gesetzgebung im
Jahre 1847 zur Sprache.
Am 9. November setzte Prof. Dr. Doleza-
lek (Leipzig) die Reihe der Vorträge mit
„Einfluß Waechters auf das Internationale
Privatrecht" fort. Waechter hatte 1841 im
schon damals wichtigen Archiv für die civili
stische Praxis einen sehr ausführlichen Auf
satz veröffentlicht, dessen Inhalt zwar in den
kasuistischen Ergebnissen überwiegend
nicht originell war, der aber - teilweise ver
mittelt durch Savigny - faktisch großen Ein-
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fluß, auch auf die gesetzliche Regelung des
Kollisionsrechts im Einführungsgesetz zum
BGB, hatte. Herr Schäfer, der zur Zeit eben
falls an einer Dissertation über Waechter ar
beitet, sprach über „Waechter als Politiker",
vornehmlich als Parlamentarier. 1848 setzte
er sich für die Nationalversammlung ein. Im
konstituierenden Reichstag des Norddeut
schen Bundes stimmte er mit der zahlen
mäßig schwachen Minderheit, unter ande
rem wegen der Bestimmungen über das
Militärbudget, gegen die Verfassung. Den
von Waechters Zeitgenossen Robert von
Mohl gegen diesen erhobenen Vorwurf des
Opportunismus hält Schäfer für nicht be
rechtigt. Die Diskussion gab auch zu be
denken, daß uns heute als konservativ er
scheinen mag, was damals durchaus liberal
genannt werden konnte.
Prof. Dr. Benöhr (Humboldt-Universität
Berlin) kam es zu, mit seinem Beitrag über
Karl Georg von Waechters Sohn Oskar
(1825-1902) das Symposium zu beenden.
Oskar publizierte juristische Werke und
betätigte sich in Württemberg auch poli
tisch. Bedeutend als Quelle ist seine aller
dings unkritische Biographie des Vaters. Für
das Zustandekommen des Symposiums
war Oskar von Waechter aber auch in an
derer Hinsicht wichtig: seine berufliche
Tätigkeit in der Leitung eines Vorgänger
unternehmens der Württembergischen Ver
sicherung AG war sicherlich mitursächlich
dafür, daß diese und die Landesbauspar





Das 13. Leipziger Weltwirtschaftsseminar,
zu dem das Zentrum für Internationale Wirt
schaftsbeziehungen für den 27. und 28. No
vember 1997 an die Universität Leipzig
eingeladen hatte, stand unter dem Thema
Mittel- und Osteuropa als Produktions
standort und Absatzmarkt für Westeuropa.
Den Auftakt zur ersten Session „Produk
tionsverlagerungen von West- nach Osteu
ropa" gab Hubert Gabrisch (Institut für Wirt
schaftsforschung Halle). Gabrisch betrach
tet das rasche Anwachsen der Produktions
verlagerungen aus Deutschland und den
EU-Ländern nach MOE als Teil des allge
meinen Globalisierungsprozesses. Anlaß
zur Sorge gebe aber, daß der Kapitalfluß in
diese Länder weit hinter den ursprünglichen
Prognosen zurückgeblieben ist und die Ge
fahr besteht, daß sich die MOE-Länder trotz
liberalisiertem Kapitalverkehr in der Falle ar
beitsintensiver Produktion gefangen finden.
Toni Philipp (Verbundnetz Gas AG, Leipzig)
sprach über den Privatisierungsprozeß der
Energie- bzw. der Gaswirtschaft in Mittel-
und Osteuropa, der in den meisten Ländern
langwierig verläuft. Da aus politischen oder
wirtschaftspolitischen Gründen bisher keine
kostendeckenden Energiepreise bestehen,
dienten die Direktinvestitionen vorrangig der
Einflußsicherung auf einem zukünftigen
Wachstumsmarkt. Mit der raschen Auswei
tung des Passiven Lohnveredlungsverkehrs
zwischen Mittel- und Osteuropa und den
EU-Ländern befaßte sich Uta Möbius (Deut
sches Institut für Wirtschaftsforschung Ber
lin). Der Löwenanteil des westeuropäischen
wie auch des deutschen Lohnveredelungs
verkehrs entfällt auf die Textil- und Beklei
dungsindustrie, was nicht zuletzt durch die
handelspolitische Begünstigung der west
europäischen Textil- und Bekleidungsindu
strie (Ursprungsregeln, Quoten in den Eu
ropa- Abkommen) erklärt wird. Ca. 20% der
Lohnveredelung der deutschen Textil- und
Bekleidungsindustrie stammen laut Umfra
gen inzwischen bereits aus eigenen Betrie
ben in den entsprechenden Ländern. In der
Session „Handelsströme und Handelsstruk
tur zwischen dem westeuropäischen Wirt
schaftsraum und den MOE-Ländern" unter
suchte Klaus Werner (Institut für Wirt
schaftsforschung Halle) die Exporte der mit
teleuropäischen Länder nach Westeuropa
seit 1990. Zwar gelang es diesen Ländern,
ihren Handel binnen kürzester Zeit auf den
westeuropäischen Absatzmarkt umzuorien
tieren und dabei andere, meist außer
europäische Anbieter zu verdrängen. Bisher
konnte aber nur Ungarn das bisherige
Muster der internationalen Arbeitsteilung,
das durch ein niedriges Technologieniveau
und durch Erzeugnisse mit hoher Ressour
cen- und Arbeitsintensität in den MOE-Län
dern gekennzeichnet war, deutlich verbes
sern. Matthias Lücke (Institut für Weltwirt
schaft Kiel) wies anhand ökonometrischer
Modelle nach, daß das Handelswachstum,
das sich aus der Transformation und der
Umorientierung der ehemaligen RGW-Län
der ergeben hatte, inzwischen weitgehend
erschöpft sei. Ein weiteres Wachstum der
deutschen Exporte könne nur als Folge auf
holenden Wirtschaftswachstums erwartet
werden, sei allerdings wegen der niedrigen
gesamtwirtschaftlichen Investitionsquoten
in den Transformationsländern nicht über
mäßig hoch zu veranschlagen. In der Ses
sion „Perspektiven der wirtschaftlichen
Zusammenarbeit der EU mit den MOE-Län
dern" analysierte Tomas Kalinowski (Dan-
ziger Institut für Marktwirtschaft) Entwick
lung und regionale Verteilung der ausländi
schen Direktinvestitionen in Polen. Bevor
zugte Standorte sind außer Warschau
immer noch traditionelle Wachstumszen
tren wie Krakow, Wroclaw, Katowice, Lodz.
Der vor zwei Jahren gestartete Versuch ei
ner Investitionslenkung mittels Sonderwirt
schaftszonen könne bisher noch nicht zu
verlässig beurteilt werden. Andrea Szalavetz
(Institut für Weltwirtschaft Budapest) unter
suchte die Rolle von Produktionsverlage
rungen westlicher Unternehmen für die
Modernisierung der ungarischen Volkswirt
schaft. Westliche Produktionsverlagerun
gen sichern zwar eine rasche und um
fassende technologische Erneuerung in
den ungarischen Tochterunternehmen und
einen problemlosen Absatz in Westeuropa,
reduzieren die Tochterunternehmen aller
dings sehr häufig auf eine Zulieferrolle. Die
Auswirkungen der wirtschaftlichen Zusam-
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Jean Potage - Arzt und Komödiant in
Personalunion. Ausschnitt aus: „De Boere
Kermis". In: Peeters, K. C: Flämisches
Volkstum, Jena 1943, 99.
menarbeit mit Mittel- und Osteuropa auf den
deutschen und westeuropäischen Arbeits
markt diskutierte Dieter Schumacher (Deut
sches Institut für Wirtschaftsforschung, Ber
lin). Dem tendenziellen Absinken der Löhne
und tendenziellen Ansteigen der Arbeits
losigkeit in den arbeitsintensiven Industrien
Westeuropas stehen dauerhafte Erträge in
den humankapitalintensiven Sektoren ge
genüber, so daß die EU-Länder grundsätz
lich in der Lage sein müßten, diesen Struk
turwandel zu bewältigen. Waltraut Urban
(Wiener Institut für Internationale Wirt
schaftsvergleiche) wies nach, daß seit 1993
in der Branchenstruktur der MOE-Länder
die Spezalisierungsmuster aus der RGW-
Zeit allmählich abgelöst werden durch die
Einbindung in eine umfassendere internatio
nale Arbeitsteilung. Dabei sanken außer in
Rumänien überraschenderweise auch die
Anteile der arbeitsintensiven Textil- und Be
kleidungsindustrie.
In der lebhaft geführten, vom Veranstalter
Meinhard Miegel immer wieder bewußt auf
die strittigen Punkte gelenkten Diskussion
war man sich über die Vorteile der bisheri
gen wirtschaftlichen Zusammenarbeit für
die EU-Länder und insbesondere Deutsch
land nahezu einig. Dagegen wurden die Er
gebnisse, besonders aber die Prognosen
für die mittel- und osteuropäischen Länder
eher kontrovers diskutiert. Vorherrschend
blieb dabei die Besorgnis über die steigen
den Handelsbilanzdefizite, ungünstige, sich
kaum verbessernde Handelsstrukturen,
ungenügende Kapitalzufuhr und die nur
langsame Restrukturierung der Industrie.
Wie schon in den vergangenen Jahren er
wies sich das Seminar als ein streitbares
Forum, auf dem unterschiedliche wirt
schaftstheoretische Ansätze, ostmittel
europäische und westeuropäische Per
spektiven, aber auch die Einsichten von
Wirtschaftspraktikern in einen anregenden
Dialog mündeten. Die Konferenzmaterialien
erscheinen 1998 im Band 8 der Reihe
„Transformation. Leipziger Beiträge zu Wirt
schaft und Gesellschaft".
Cornelie Kunze
SPIELEN / HEILEN / THEATER
Interdisziplinäres Symposium in Leipzig
Vom 28. November bis zum 1. Dezember
1997 fand auf Einladung von Frau Prof.
Gerda Baumbach (Institut für Theaterwis
senschaft) in der Villa Tillmanns ein interna
tionales Symposium zu Verbindungen zwi
schen Medizin und Theater statt.
Das Symposium ist aus dem seit Winter
semester 1995/96 von Frau Baumbach ge
leiteten Forschungsseminar SPIELEN / HEI
LEN / THEATER hervorgegangen, an dem
derzeit eine Doktorandin und drei Magi
stranden beteiligt sind.
Bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhun
derts bestand in Mitteleuropa ein traditionel
ler Zusammenhang zwischen Heilern und
Komödianten. Heilmittelverkäufer, „Opera
teure" oder Zahnreißer traten gemeinsam
mit komischen Masken wie Harlekin, Hans
wurst und Pickelhering auf Bühnen auf und
präsentierten ihre Kunst. Diese von Medizin-
wie Theatergeschichte nur am Rande er
wähnte Koalition von Arzt und Komödiant
gilt als eine der primitivsten und niedrigsten
Formen sowohl von Theater als auch von
Medizin, der bestenfalls der Rang einer Ku
riosität eingeräumt wird. Ursachen hierfür
mögen etwa in der Etablierung beider Kün
ste im 18. Jahrhundert liegen: Die Komö
dianten wurden ohne die Heilkunst im
Gepäck in den Theatergebäuden seßhaft.
Die Mediziner ließen die Komödianten vor
der Tür der Praxis zurück.
Zu fragen ist, ob die Kooperation von
Heilen und Komödie-Spielen einzig mit der
Herbeilockung des Publikums erschöpfend
erklärt ist oder ob die Praktik nicht vielmehr
auf tradiertem Wissen um ihre Heilwirkung
beruht. Die Fragestellung, inwieweit die
Komödianten beim Publikum etwa eine „re-
corierung des Gemüths" erzielen konnten,
reicht in kulturgeschichtlicher Hinsicht über
das Phänomen der Jahrmarktsmediziner
weit hinaus. Vergleiche mit nichteuropäi
schen Heilkünstlern zeigen, daß der Um
gang mit Krankheiten und deren Heilung
auch dort mit (schau)spielerischen Praktiken
verbunden ist. Die Frage nach der Verbin
dung von Schauspieltechniken und medizi
nischen Wirkungen ist dabei höchst aktuell.
Antworten auf die historischen Fragestellun-
£i*°*V
gen betreffen zweifellos die Gegenwart. Im
Zentrum der Aufmerksamkeit stehen Kom
munikationsstrukturen, die eine Verständi
gung über Grundtatsachen des Lebens er
möglichen.
Das Symposium wurde veranstaltet, um
nach der Veröffentlichung eines ersten For
schungsberichts (MIMOS 4/1996) weitere
Ergebnisse vorstellen und diese mit Fach
leuten aus anderen Disziplinen diskutieren
zu können. Neben Referenten und Gästen
aus den Fächern Klassische Philologie,
Kunstgeschichte, Religionswissenschaft,
Ethnologie, Ethnomedizin, Medizin, Medi
zingeschichte und Theaterwissenschaft
nahmen am Arbeitstreffen auch Praktiker
aus dem Bereich der Theaterpädagogik und
der Behindertentherapie teil.
Frau Baumbach umriß zur Eröffnung
Umfang und Tragweite der Problematik und
hob die Chancen des Treffens hervor. Im
Mittelpunkt der ersten Referate standen re
gionale Forschungen im zeitlichen Rahmen
des 17. und 18. Jahrhunderts. Auf der Ba
sis von Studien in Leipziger Archiven stellte
Martina Hädge (ITW Leipzig) erstmals Aus
züge aus dem reichen Quellenmaterial zu ei
ner bisher gänzlich unbeachteten Seite der
Leipziger Theatergeschichte vor: zur Zu
sammenarbeit von „Meß-Ärzten" mit Komö
dianten. Aus den Auftrittsgesuchen und Be
schwerden der Konkurrenten geht unter an
derem hervor, daß die hauptsächlich „vor
dem Petersthore ausstehenden" Heilkünst
ler noch nach der Eröffnung des Komödien
hauses auf der Rannischen Bastei im Jahre
1766 einen solchen Zulauf hatten, daß sich
andere Theaterleute darüber heftig beklag
ten.
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Auftritt des Arztes mit einer Truppe Komö
dianten. - „Der Arzt" von Caspar Suyken,
um 1700. Aus: De Francesco, G.: Macht
des Charlatans, Basel 1937, 86.
Dr. Otto G. Schindler (ITW Wien) widmete
seinen Vortrag unter dem Titel „Opium ge
gen die Pest, Commedia dell'Arte gegen die
Melancholie" dem berühmten Tabarino
Giovanni Tommaso Danese. Der Quacksal
ber und Komödiant trat nicht nur auf dem
Wiener Allerheiligenmarkt, sondern auch am
Hof auf. So unterhielt er etwa im Jahre 1692
die Kaiserin Maria Antonia bei der Geburt
ihres Sohnes „con frequenti Comedie".
Ein weiteres Argument für den bereits von
Schindler apostrophierten Austausch von
„Piazza-Kultur" und Kultur der Eliten sowie
zugleich gegen den mißverständlichen Be
griff sogenannten Volkstheaters erbrachte
Martin Frolowitz (ITW Leipzig) in seinem Re
ferat über Sebastian di Scio. Frolowitz wies
nach, daß di Scio seine Quacksalberauftritte
auf Jahrmärkten auch nach 1690 fortsetzte,
als er bereits mehrere Monate des Jahres
vertraglich an die Residenz des Fürsten
tums Lüneburg, Celle, gebunden war, und
daß somit eine Trennung von „illustrer" und
„infamer" Kunst zu problematisieren ist.
Am Beispiel des zwischen 1720 und
1764 in der Schweiz tätigen „Operator Türk
aus Konstantinopel" Antonio Camillo Mary
vertiefte Stefan Hulfeld (ITW Bern) die
grundsätzlichen Fragen nach der Wirksam
keit des Quacksalberauftrittes. Daran an
knüpfend bot er einen ersten sehr anregen
den hypothetischen Erklärungsansatz zur
Problematik an.
Maren Goltz (ITW Leipzig) hob in ihrem
Vortrag zur „musikalischen Seite der Quack
salber" den wesentlichen Anteil der Musik
an der Heilungsstrategie hervor, der weit
über die bisher postulierten Funktionen der
Anlockung des Publikums und der Über
tönung der Konkurrenten hinausging.
Ebenfalls von großem Interesse waren die
beiden kunsthistorischen Beiträge. Am Ge
genstand der „Quacksalber- und Arztdar
stellungen in der niederländischen Malerei
des 17. Jahrhunderts" behandelte Burkhard
Kling (Osnabrück) die Konventionen der
Darstellung und betonte deren emblemati-
schen Eigenwert. Der darüber hinaus disku
tierte Quellenwert der Bilder stand auch bei
dem Vortrag von Frau Dr. Margret A. Ka-
tritzky (Wimbledon, derzeit Alexander von
Humboldt Fellow am ITW München) im Mit
telpunkt des Interesses. Sie stellte weitge
hend unveröffentlichte Abbildungen von
Mountebank-Auftritten aus Stamm- und
Emblembüchern (1556-1633) vor.
Der Schwerpunkt der Referate des zwei
ten Tages erweiterte die Fragestellungen
über Europa und über die Neuzeit hinaus.
Dr. Anton Bierl (Institut für Klassische Philo
logie Leipzig) ging vom Zusammenhang
zwischen Alter attischer Komödie und Fest
kultur aus. Anhand der in mehreren Komö
dien des Aristophanes nachgewiesenen
funktionalen Aspekte von Schamanen,
Trickstern und Bomolochoi stellte er „An
sätze zu einer therapeutischen Poetik der
Alten attischen Komödie" vor, die sowohl
Analogien zu mittelalterlichen Phänomenen
erlauben, als auch einen neuen Blick auf
Ursprünge der Alten attischen Komödie
eröffnen.
Anstelle des kurzfristig abgesagten Vor
trages des Ethnomediziners Dr. Armin Prinz
(Wien) wurde ein Dokumentarfilm von und
mit ihm über „A-Binza", Heiler der Azande in
Zentralafrika, gezeigt und von Frau Baum
bach kommentiert. Die dort geübten Prakti
ken verdeutlichen die dem neuzeitlich
europäischen Verständnis fremde Auffas
sung der Bikausalität von Krankheiten und
die demgemäße Heilkunde, so daß das
Video einige der bis dahin diskutierten The
sen anschaulich zu stützen vermochte.
Marco Süß (ITW Leipzig) widmete sich
vorrangig der medizinischen Versorgung der
Algonkian-Stämme Nordamerikas und
stellte mehrere Belege vor, welche nicht
allein die bislang zentrale Vorstellung von
der ernsthaften Tätigkeit der Schamanen
und Medizinmänner in Frage stellen, son
dern überdies deutliche Analogien zu Phä
nomenen des europäischen Theaters er
kennen lassen. Der Religionswissenschaft
ler Heinz Murmel (Leipzig) referierte über
heilende Aspekte der von der buddhisti
schen Religion geduldeten „Teufelstänzer"
in Sri Lanka.
Unter dem Thema „die gelindeste unter
allen abschweifungen über die grenzlinie
des gesunden Verstandes ist das Stecken
pferd. Maske - Reise - Heilung" sprach Frau
Baumbach abschließend über Komponen
ten, die für den Zusammenhang als grund
legend herausgearbeitet werden konnten.
Anhand des Motivs ,Narr und Steckenpferd'
stellte sie - ausgehend von einem russi
schen Holzschnitt aus dem 18. Jahrhundert
- durch einen Rückgriff auf mittelalterliche
Spiele eine Verbindung zur Kreation der
Commedia dell'Arte-Maske Zan Ganassa
her.
Das Resümee der Tagung war durchweg
positiv. Begrüßt wurde von den Teilnehmern
die Möglichkeit zur interdispziplinären Be
gegnung. Die Diskussion während des
Symposiums war von großer Intensität ge
prägt und beschränkte sich nicht allein auf
die Fragerunden, sondern wurde auch in
den Pausen und außerhalb der Tagung fort
gesetzt. Auch bei Studenten verschiedener
Fächer stieß das Arbeitstreffen auf großes
Interesse.
Die Resonanz des Symposiums be
stätigte die Relevanz der Fragestellung.
Beim abschließenden Rundtischgespräch
wurde ein internationales Forschungspro
jekt zum Thema angeregt. Parallel zur wei
teren Forschung wird die Drucklegung der
Beiträge des Symposiums in der Reihe







Am 22. Oktober 1997 veranstaltete die Ver
einigung von Förderern und Freunden der
Universität Leipzig e. V. einen Vortragsabend
„Hochschul-Marketing". Der Vorsitzende
der Vereinigung, Prof. Dr. Gerhardt Wolff,
Vorstandsmitglied der Verbundnetz Gas
AG, konnte im neuen Verwaltungsgebäude
der Gesellschaft in der Braunstraße über 30
Vertreter verschiedener Fakultäten der Uni
versität Leipzig und anderer Institutionen
begrüßen, die der Einladung zu der Veran
staltung gefolgt waren.
Die Vereinigung von Förderern und Freun
den der Universität Leipzig e. V. beabsich
tigte mit dieser Veranstaltung, eine Diskus
sion über mögliche Ergänzungen und Alter
nativen zur Finanzierung der Hochschulen in
Gang zu bringen. Die alltäglichen Diskussio
nen um Renten- und Krankenkassen, So
zial- und Arbeitslosenhilfe, Arbeits-Beschaf-
fungs-Programme, Beamtenbesoldung und
vieles andere mehr haben eines gemein
sam: Die betroffenen Institutionen und Per
sonen können sich nicht wie bisher darauf
verlassen, daß ihnen zukünftig von staat
licher Seite eine ausreichende Finanzaus
stattung zur Verfügung stehen wird. So
auch die Universitäten.
Die Vereinigung von Förderern und Freun
den der Universität Leipzig e. V hat sich in
den vergangenen Jahren bereits zahlreicher
Projekte in erster Linie finanziell angenom
men. Neben den regulären Mitgliedsbeiträ
gen konnte die Vereinigung allein im Jahr
1996 fast 500000 DM an Spenden einwer
ben und damit Projekte finanziell unterstüt
zen, die ansonsten überhaupt nicht oder in
der gewünschten Art und Weise nicht mög
lich gewesen wären. So wichtig und frucht
bar diese Aktivitäten für die Universität Leip
zig auch sein mögen, sie stellen letztendlich
nur den berühmten Tropfen dar, der auf dem
heißen Stein schnell verdampft.
Um zunächst ein gemeinsames Grund
verständnis herzustellen, konnten zwei
Referenten gewonnen werden, die mit den
Begriffen „Marketing" und „Hochschul-
Sponsoring" sehr gut vertraut sind. Das
theoretische Fundament des Marketing
legte Dr. Odd Gisholt. Er war Rektor der
Handelshochschule in Oslo und lehrte meh
rere Jahre an der Hochschule St. Gallen. Bis
Ende vergangenen Jahres war Dr. Gisholt
noch Kanzler der Handelshochschule in
Leipzig, bevor er zurück nach Norwegen
wechselte.
Der praktische Teil des Sponsoring wurde
daran anschließend von Dr. Achim We
stebbe vorgetragen, der bis Anfang dieses
Jahres Leiter des Geschäftsbereichs Mar
keting des Stifterverbandes für die Deut
sche Wissenschaft war. Er hat bereits zahl
reiche Beiträge zu dem Themenbereich
.Sponsoring' veröffentlicht und beschäftigt
sich seit geraumer Zeit intensiv mit den Ver
bindungen zwischen Wirtschaft und Wis
senschaft sowie zwischen Wirtschaft und
ihrem gesellschaftlichen Umfeld.
Unter der Moderation von Prof. Wolff ent
stand im Anschluß an die beiden Vorträge
zwischen den Teilnehmern eine rege Dis
kussion über die künftige Finanzierung der
Hochschulen mit Hilfe von Sponsoringakti
vitäten. Dabei stellten einige Träger der Uni
versität recht schnell sehr konkrete Überle
gungen an, ob und wie erprobte Konzepte
der Wirtschaft auf die Universität übertrag
bar sind. Das Gebot der Stunde müsse lau
ten, daß zukünftig noch mehr Initiative von
der Universität selbst auszugehen habe.
Vergleichbar einem Dienstleistungsunter
nehmen in der Marketingwirtschaft müßten
auch die Universitäten lernen, im Wettren
nen um das knappe Gut Kapital zu beste
hen. Sie könnten und dürften sich nicht
allein auf staatliche und halbstaatliche Zu
wendung verlassen, sondern müßten auch
Dritte (Private) davon überzeugen, daß es
sich lohne, eine finanzielle Leistung zur Ver
fügung zu stellen.
Andere Vertreter der Universität hingegen
warnten davor, mit dem Auftreten privater
Sponsoren die Unabhängigkeit der Univer
sitäten zu gefährden. Weitgehende Einigkeit
bei allen Teilnehmern des Diskussions
abends bestand jedoch in der Auffassung,
daß diese Unabhängigkeit nicht dazu die
nen darf, als eine Art .Schutzwall' vor den
Widrigkeiten einer wettbewerbsorientierten
Lebenswelt mehr Eigeninitiative bei der
Suche nach privatwirtschaftlicher Unter
stützung der Hochschulen generell auszu
schließen.
Der Diskussionsabend konnte sicherlich
keine umfassende Lösung des Finanzpro
blems der Hochschulen hervorbringen. Es
war jedoch ein gelungener erster Schritt, um
die Diskussion der Betroffenen untereinan
der in Gang zu bringen und für neue Ideen
und Konzepte eine Ausgangsbasis zu
schaffen. Dementsprechend positiv war
auch die Resonanz der Teilnehmer. Die Vor
träge und Diskussionsbeiträge wurden
überwiegend als interessant und anregend
empfunden.
In diesem Jahr soll die Veranstaltung mit
einem Praxisteil, der zum Beispiel auch ver
schiedene Workshops enthalten wird, fort
gesetzt werden. Bereits zum jetzigen Zeit
punkt haben einige Vertreter der Universität
Leipzig ihre Teilnahme daran zugesichert.
Der Termin wird rechtzeitig bekanntgege
ben.
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Das Univers i tätsarchiv
im neuen Haus
Der Leiter des Archivs, Dr. Gerald Wiemers, in der modernen Magazinanlage.
Foto: Kühne
Als am 30. Mai 1968, vor fast 30 Jahren, die
Universitätskirche durch ein Verdikt der
obersten SED-Parteiführung der ehemali
gen DDR gesprengt wurde, fielen auch die
ausbaufähigen Reste der alten Universität in
Schutt und Asche zusammen. Auf makabre
Weise schien aus universitärer Sicht erst
jetzt der 2. Weltkrieg ein Ende gefunden zu
haben. Die damals für die Sprengung Ver
antwortlichen sahen das ganz anders. Der
Karl-Marx-Platz sollte ein sozialistisch ge
prägtes Äußeres bekommen und dazu
paßte keine Kirche und wohl auch kein
altehrwürdiges Universitätsgebäude. Als die
Sprengung beschlossene Sache war, stellte
man erst spät fest, daß sich zwischen Uni
versitätskirche und Augusteum das Archiv
der Universität befand Dieser einst modern
ste Archiv-Zweckbau in Deutschland war
aus Stahlbeton 1898 nach Plänen von Ar-
wed Roßbach errichtet worden. Im unteren
Teil befand sich der Eingang zur Kirche für
Besucher, die vom Augustusplatz kamen.
Darüber erhob sich das Archiv, in dem die
Überlieferung des Rektorates untergebracht
war. Die Fakultätsarchive, mit gewaltigen
Verlusten im 2. Weltkrieg, kamen erst nach
1950 hinzu. Allerdings waren die laufenden
Akten der Juristenfakultät ebenso verbrannt
wie die der Theologischen Fakultät - Ver
luste von unschätzbarem Wert. Allein
die große Leipziger Philosophische Fakultät
darf als nahezu vollständig erhalten angese
hen werden. Das Rektoratsarchiv hatte der
schweren Bombennacht vom 3. auf den
4. Dezember 1943 in Leipzig nicht nur
standgehalten, sondern auch die angren
zende Universitätskirche vor dem Übergrei
fen des Feuers vom Augusteum bewahrt.
In schneller Folge mußte im Frühjahr 1968
das Archiv geräumt und ein neues Domizil
gefunden werden. Geplant war der Einzug
in das Kroch-Hochhaus, weil sich dort auch
noch heute der Tresor mit allen Urkunden
der Universität seit der Gründung 1409 be
findet. Schließlich gelangte das Archiv mit
seinen Rektorats- und Fakultäts-Beständen
sowie der gesamten und heute häufig be
nutzten Überlieferung des Universitätsrent
amtes (ab 1825) in den nördlichen Teil der
Universitätsbibliothek. An eine sachge
rechte Lagerung war kaum zu denken. Die
offenen, viel zu kleinen Bibliotheksregale
verhinderten das ebenso wie die nicht aus
reichende Luftfeuchtigkeit. Mit der Lage
rung in säurefreien Kartons, der Sicherheits
verfilmung und sehr pragmatischen Akten
restaurierungen konnte erst nach der de
mokratischen Umkehr der Universität
begonnen werden. Im Zuge der baulichen
Neugestaltung der Universitätsbibliothek er
hielt das Archiv im Dezember 1997 eigene
Räume in der Oststraße 40/42 am Rande
des medizinischen Universitätsviertels. Die
moderne Kompaktusanlage der Firma
Arbitec erlaubt gegenüber herkömmlichen
Stahlregalanlagen Platzeinsparungen von
über 50%. So konnte der Archiv-Bestand
der ehemaligen Deutschen Hochschule für
Körperkultur (DHfK), nach vorangegangener
Wertermittlung, problemlos dort aufgenom
men werden. Die nach wie vor bestehende
Außenstelle des Archivs in der Prager Str. 16
mit den Beständen nach 1968 (Zugangs
archiv), wertvollen Nachlässen, Studenten
akten und der jüngeren Rektoratsüber
lieferung wird voraussichtlich ab 1. Novem
ber 1998 gleichfalls in der Oststraße 40/42
archivgerechte Räume in der zweiten Etage
beziehen. Damit ist die als kurzfristiges
Provisorium gedachte Einlagerung des Uni
versitätsarchivs in die Universitätsbibliothek
nach 30 Jahren abgeschlossen. Die zeit
gemäßen, funktionalen Räume für die Mit
arbeiter und Benutzer runden das gute Bild
ab. Heute entspricht das Archiv in seiner
technischen Ausrüstung dem Standard
eines modernen Universitätsarchivs. Es reiht
sich damit würdig ein in die modern aus
gerüstete Leipziger Archivlandschaft, die
durch das Staatsarchiv, das Stadtarchiv und
nicht zuletzt durch das Archiv der Musik
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Mittwoch bis Freitag: 9-15 Uhr
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FORUM
Pro und Contra Wilhelm Ostwald
Nachdem bereits der Senat in seinerSitzung
am 8. April 199 7 seine Zustimmung gegeben
hatte, beschloß das Konzil der Universität
Leipzig auf seiner Sitzung am 22. Oktober
1997 (bei einer Gegenstimme und zwei
Stimmenthaltungen) auf Antrag der Fakultät
für Chemie und Mineralogie die Verleihung
des Namens „ Wilhelm Ostwald" an das Insti
tut für Physikalische und Theoretische Che
mie zu dessen 100. Gründungsfeier (s. auch
den Beitrag von K. Krause und U. Messow
im Heft 7/97). Da vor der Entscheidung des
Konzils keine Argumente, welche gegen eine
solche Namensgebung sprechen würden,
vorgebracht wurden, hatte Altmagnifizenz
Weiss in einem Gespräch mit Prof. Dr. Dr. Kurt
Nowak, Institut für Kirchengeschichte, ange
regt, diese Gegenstimme in einem Beitrag für
die Diskurs-Rubrik FORUM der Universitäts-
Zeitschrift hörbar (lesbar) zu machen. Ein ent
sprechendes Manuskript von Prof. Nowak
lag dann Mitte November 1997 vor mit der
ausdrücklichen Zustimmung des Autors, den
Text vor der Drucklegung dem mit der Na
mensverleihung direkt befaßten Personen
kreis zur Kenntnis zu bringen. Als Fach vertre
terin hatte der neugewählte Rektor, Prof. Dr.
Bigl, Frau Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha, Direktorin
des Karl-Sudhoff-Instituts für Geschichte der
Medizin und der Naturwissenschaften, um
Stellungnahme gebeten.
Prof. Dr. Dr. Kurt Nowak:
Wilhelm Ostwald - Von der Chemie
zum Gehirn der Welt
Thomas Nipperdey beschreibt in seiner
„Deutschen Geschichte 1866-1918" die
Apostel einer positivistischen Reformver
nunft im kaiserzeitlichen Deutschland. Sie
strebten danach, die Ethik auf den Normen
von „Lust und Glück" neu zu begründen und
die Politik durch eine „Technokratie" der Ver
nunft zu ersetzen. Der Philosoph Theobald
Ziegler gehörte zu ihnen, ebenso Ernst
Haeckel, Ludwig Büchner, Georg von Gi-
zycki und Wilhelm Ostwald. 1906 gründeten
Haeckel, Ostwald und der einstige Bremer
Prediger Albert Kalthoff den „Deutschen
Monistenbund", der-wie Adolf von Harnack
spottete - eine Welt aus Käferbeinen und
elektrischen Substanzen repräsentierte.
Aus historischer Sicht zählt Wilhelm Ost
wald zum lunatic fringe der szientistischen
Weltbeglücker im Umbruch der Neuzeit zur
Moderne. Mit ihrem Drang nach praktischer
säkularer Sinnstiftung versuchten sie, die re
ligiösen und ethischen Traditionen zu ent
machten und neue Wertetafeln aufzurich
ten. Wilhelm Ostwald dichtete 1925:
„Dennoch wächst zu aller Frist
Wissenschaft auf Erden,
denn der Götter Schicksal ist,
abgebaut zu werden".
Die Universität Leipzig schickt sich an, ihren
einstigen Professor für Physikalische Che
mie und nachmaligen Privatgelehrten in
Großbothen zur Ehre der Altäre zu erheben.
Am 8. Januar 1998 soll das „Institut für
Physikalische und Theoretische Chemie der
Universität Leipzig" den Namen „Wilhelm
Ostwald" erhalten. Die Antragsteller ver
sprechen, „im Sinne Ostwalds kreativ wei-
terzuwirken". Kennt die Universität Wilhelm
Ostwald gut genug, um dem Festakt mit
ruhigem Gewissen entgegenzusehen?
Zweifellos war Wilhelm Ostwald ein be
deutender Chemiker. Zusammen mit Svante
Arrhenius und van't Hoff schuf er die theo
retischen und experimentellen Grundlagen
der physikalischen Chemie. Durch die Grün
dung der „Zeitschrift für physikalische Che
mie" und sein zweibändiges Lehrbuch
wurde er einer der ersten Organisatoren und
Systematiker der neuen Wissenschaft.
Durch die Verleihung des Nobelpreises für
Chemie im Jahr 1909 erfuhren Ostwalds
Verdienste als Naturwissenschaftler die
denkbar glänzendste Anerkennung.
Andere Gelehrte, die ähnliche oder sogar
größere wissenschaftliche Leistungen voll
brachten, sind längst in den Fußnotenappa
rat der Wissenschaftsgeschichte abgesun
ken. Ostwald jedoch lebt. Sein Geist
schwebt über Großbothen, als könnte der
Wandel der Zeiten ihm nichts anhaben.
/. Ostwald in der DDR
Die Bedeutung des Leipziger Professors für
die physikalische Chemie reicht zur Er
klärung des Phänomens Ostwald nicht aus.
Der Ostwald-Effekt besitzt seine eigene,
streckenweise pikante Geschichte. Sie
hängt mit den Inszenierungstalenten von
Ostwalds Nachkommen zusammen. Be
reits bei Ostwalds Tod 1932 brachten sie
das Kunststück fertig, am Sarg des Toten
einen Geistlichen sprechen zu lassen -
wohlgemerkt am Sarg eines Mannes, der in
Hunderten von „Monistischen Sonntagspre
digten" die Religion für Humbug erklärt
hatte. Die Familie ruhte auch später nicht.
Grefe Ostwald begründete in Großbothen
das Ostwald-Archiv. Erster Leiter war Carl
Otto Ostwald. Seit 1953 war Großbothen
„Volkseigentum" und vom Präsidium des
Ministerrates der DDR der Akademie der
Wissenschaften zu Berlin zur Nutzung im
Sinne des Schenkungszwecks übereignet.
1974 eröffnete eine ständige Ostwald-Aus
stellung ihre Pforten. Zusätzlich erhielt Groß
bothen die Funktion eines „wissenschaft
lich-kulturellen Zentrums".
Ostwald machte in der DDR eine bemer
kenswerte postume Karriere. Zweifelhaft ist,
ob die DDR-Wissenschaftspolitiker Ostwald
aus eigenem Entschluß zu neuem Leben er
weckten, oder ob er ihnen von Ostwalds
Nachkommen nicht zielstrebig angedient
wurde. Wie auch immer. Ostwald war will
kommen. Bei näherem Hinsehen krausten
sich freilich die Stirnen. Man hatte sich mit
dem berühmten Chemiker viel geistiges
Sperrgut eingehandelt: naturphilosophi
sche Phantastereien, die dem historischen
und dialektischen Materialismus nicht gut zu
Gesicht standen. Auch kam man nicht um
hin, Lenins Urteil über Ostwald in dessen
Schrift „Materialismus und Empiriokritizis
mus" zu beachten. Lenin sah in Ostwald
einen guten Chemiker, doch einen verwor
renen Philosophen. Recht besehen hatte
Lenin dem Großbothener Weltweisen eine
schallende Ohrfeige verabreicht. Gleichwohl
war Ostwald aus der Wissenschaftskultur
der DDR nicht mehr wegzudenken.
1960 veröffentlichte Friedrich Herneck -
unter hinreichender marxistischer Kritik von
Ostwalds Irrtümern - ein Florilegium aus
den „Monistischen Sonntagspredigten".
Das beim Urania-Verlag erschienene Werk
trug den Titel „Wissenschaft contra Gottes
glauben. Aus den atheistischen Schriften
des großen Chemikers". Ostwald diente hier
als Speerspitze gegen den „religiösen Aber-
27
Die Pyramide der Wissenschaften im Wandel der Zeiten (nach Ostwald).
glauben" (Herneck). Walter Ulbricht steuerte
damals einen harten Kurs gegen die Kir
chen. Herneck schrieb, Ostwalds atheisti
sche und antiklerikale Schriften könnten
„dazu beitragen, daß immer mehr Werk
tätige die Religion als das sehen lernen, was
sie im Hinblick auf ihre reaktionäre Klassen
rolle ... noch immer ist: .eines der nieder
trächtigsten Dinge, die es überhaupt auf der
Welt gibt' (Lenin)".
Glücklich waren die Wissenschaftsstrate
gen der DDR mit Ostwald trotzdem nicht. Er
hatte aus dem Großbothener Refugium die
Welt mit gar zu absonderlichen Ideen ver
sorgt. Bei den Feierlichkeiten zu Ostwalds
125. Geburtstag im Jahr 1978 zog sich
Adolf Peter Thießen, Chemiker und promi
nenter Wissenschaftspolitiker, gleicher
maßen raffiniert wie charakterlos aus der
Affäre. Einerseits ließ er durchblicken, man
brauche Ostwald als Philosophen nicht
ernst zu nehmen. Thießen teilte, auf seine
Vergangenheit am „Kaiser-Wilhelm-Institut
für physikalische Chemie" zurückblickend,
der Öffentlichkeit mit scheinsouveränem
Humor mit: „Seine (seil. Ostwalds) Aus
brüche in .Philosophistik' - ein Wort aus
dem Dahlemer Gelehrtenslang - trug man
ihm nicht nach. Durch mancherlei halbgare
Eigenleistungen in diesem Bereich war man
abgehärtet dagegen". Andererseits erwies
Thießen dem Großbothener Denker seine
wissenschaftspolitische Referenz: „Wir ha
ben das Recht und die Pflicht, WILHELM
OSTWALD ... als einen der großen Enzyklo
pädisten anzusehen". Weil mit Ostwald,
dem Weltanschauungsproduzenten, schwer
umzugehen war, verlagerte sich der Akzent
auf seine naturwissenschaftlichen Leistun
gen. Die Brief-Editionen belegen es. Die Ver
drängung von Ostwalds „Philosophistik"
mag erklären, warum das Ostwald-Phäno
men die politische Wende überdauerte.
Manche marxistischen Philosophen wa
ren mit der selektiven Wahrnehmung Ost
walds unzufrieden. Ostwald forderte nach
ihrer Meinung zu „dialektischer Erbeaneig
nung" heraus. In seiner Schrift zur Erlan
gung der Promotion B an der Sektion
Marxistisch-Leninistische Philosophie an
der Universität Leipzig - angenommen am
30. Mai 1989 - postulierte Jan-Peter
Domschke: „Der streitbare Ostwald muß
uns näher stehen als mancher andere aus
der bürgerlichen Intelligenz, weil er prakti
sches Handeln für den gesellschaftlichen
Fortschritt für eine Tugend hielt, die auch
den Theoretiker auszeichnen sollte". Die
Schlüsselworte, die Ostwald über die physi
kalische Chemie hinaus wertvoll bleiben las
sen sollte, hießen in dieser späten Rezep
tionsphase „Schöpfertum" und „Wissen
schaftsorganisation" .
Die naturwissenschaftlichen „Ostwaldia-
ner" bewegten sich demgegenüber auf an
derem Gelände: auf dem scheinbar wert
neutralen Boden der exakten Wissenschaf
ten. Ihr Ostwald war der physikalische
Chemiker und Denker der „Biosphäre". Sie
rühmten an Ostwald, daß er den Naturwis
senschaften eine neue Dynamik eingestiftet
habe und schrieben sein Fortschrittpathos
fort. Unter den Verhältnissen der DDR
konnte das Lob des Fortschritts nur gut
sein, entsprach wohl auch eigener wissen
schaftlicher Überzeugung. „Aus allen Arbei
ten O s t w a I d s", verkündete ein Ostwal-
dianer, „strahlt das unbedingte Vertrauen
dieses großen Gelehrten in den Fortschritt
der Wissenschaften und die Erkennbarkeit
der Natur". Brechen wir die Notizen zum
Thema „Ostwald in der DDR" ab und wen
den uns dem Großbothener Originalgenie
selber zu.
//. Brave New World
1930 hielt Wilhelm Ostwald auf der Haupt
versammlung des Deutschen Verbandes
Wissenschaftlich-Technischer Vereine den
Vortrag „Ritter der Vergangenheit und
Schmiede der Zukunft". Der Vortrag enthält
eine Vision des Weges der Menschheit vom
Dunkel ins Licht. Die Führer auf dem leuch
tenden Pfad des Verstandes und des
Glücks sollten die Natur- und Technikwis
senschaftler sein. Ostwald nannte sie die
„dritte Priesterschaft". Anders als die Prie
ster der Religion und die „Priester der Mystik
und Metaphysik" (gemeint waren die Philo
sophen), machten sie der Menschheit kei
nen faulen Zauber mehr vor. Nicht die Geist
lichen und nicht die Philosophen hätten die
Sklaverei abgeschafft, fand Ostwald, son
dern jene Ingenieure, welche die primitiven
Mahlsteine, an denen ein Drittel aller Men
schen für das tägliche Brot schuftete, durch
die Maschine ersetzten. Er meine es durch
aus nicht bildlich, sondern handgreiflich und
wirklich, versicherte Ostwald, „wenn ich
jene ethischen Eigenschaften der Güte, die
das menschliche Dasein friedlich, heiter,
glücklich machen, als technische Errungen
schaften bezeichne". Die immer weitere Ak
kumulation gesicherten Wissens lichtete
nach Ostwalds Ansicht den Nebel des
Aberglaubens und der unsicheren Progno
sen. Sie gestattete die perfekte Gestaltung
der Zukunft. Die „Ritter der Vergangenheit"
hätten jetzt endgültig von der Bühne der Ge
schichte abzutreten und den „Schmieden
der Zukunft" das Feld zu überlassen.
Ostwalds Weltbeglückungsformel hieß
„Energie". In seinem Werk lassen sich zwei
Modelle unterscheiden: die physikalische
Energetik und eine energetische Kultur
philosophie. Die physikalische Energetik bot
gegen den „Dogmatismus der Atomlehre"
eine Beschreibung der physikalischen Welt
durch Energiegleichungen. Bereits die phy




Obwohl die Universität Leipzig zum Winter
semester 1997/98 für einige weitere Stu
diengänge Zulassungsbeschränkungen ein
führen mußte, haben sich - dem Trend seit
1990 stetig folgend (siehe auch Abb. 1) -
wiederum etwa 8% mehr Studierende als im
Jahr zuvor eingeschrieben.
Am 1.12.1997 (Stichtag der offiziellen
Landesstatistik) hatte die Universität Leipzig
22833 student ische Mitgl ieder in
allen Studienformen, das sind 1 696
Studierende mehr als im WS 1996/97. Häu
fig finden sich in anderen Veröffentlichen ab
weichende Zahlenangaben, vornehmlich
damit begründbar, daß beurlaubte Studie
rende nicht mit aufgenommen worden sind.
Danach (Abzug von 1 010 Beurlaubten) be
fänden sich derzeit an der Alma mater lipsi-
ensis 21823 Studierende.
In das erste Hochschulsemester haben
sich zum Wintersemester 1997/98 4528
„echte" Studienanfänger eingeschrieben. Im
ersten Fachsemester - hier werden insbe
sondere Studiengangwechsler mit erfaßt -
befinden sich dagegen 5441 Studierende
(ohne Beurlaubte). Die fakultätsbezogene
Entwicklung dieser Zahlen seit 1995 ist der
Abb. 2 zu entnehmen.
90,8%, das sind 20744 der immatrikulier
ten Studierenden, befinden sich im Direkt
studium. Das stellt für diesen Status ge
genüber dem Vorjahr (mit 19018 Direktstu
denten) eine absolute Zunahme um 1 726
Studierende dar.
Dabei soll sich im Direktstudium befinden,
wer nicht im Fern- oder Postgradualstudium
(z. B. Promotions- oder Graduiertenstu
dium) eingeschrieben ist, das sind Studie
rende im Präsenzstudium als Vollzeitstu
dium, die ein Erst- oder Zweitstudium, auch
als Aufbau- oder Ergänzungsstudium absol
vieren.
Der Anteil der weiblichen Studierenden,
gemittelt über alle Studiengänge, Fachse
mester und Studienformen, ist von 56%
zum WS 1992/93 auf jetzt etwa 57,6%
leicht angestiegen; bei den Studienanfän
gern liegt er dagegen deutlich höher bei
60,4%. Unter den ausländischen Studieren
den finden sich nach wie vor weniger als
50% Studentinnen, allerdings läßt sich seit
dem WS 1992/93 eine stetige Erhöhung
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Abb. 1
Entwicklung der Direktstudentenzahlen in den Fakultäten
im 1. Fachsemester zwischen 1995 und 1997
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von 36% auf heute 47,9% registrieren. Für
die deutschen Studentinnen ist eine Er
höhung ihres Anteils von 56,4% zum WS
1992/93 auf heute 58,4% zu verzeichnen.
Außerhalb der bisher dargestellten Popu
lation betreut die Universität Leipzig noch
257 Gasthörer - 150 davon sind Senioren
studenten - sowie 1169 Fernstudenten der
Fernuniversität Hagen. In die weiteren Be
trachtungen sind diese Studierenden nicht
einbezogen.
Der Studentenaustausch im Rahmen der
Universitätspartnerschaft zwischen der
Friedrich-Schiller-Universität Jena, der Mar
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg und
der Universität Leipzig hat mit jeweils etwa
25 Studierenden, die sowohl nach Leipzig
kommen als auch von Leipzig zu den beiden
anderen Universitäten gehen, eine beschei
dene Stabilität erreicht. Neben unterschied
lichen Regelungen der Landeshochschul
gesetze behindern derzeit zu hohe Fahrt
kosten zwischen diesen Hochschulorten
den Ausbau des Austausches.
Die folgenden Tabellen und Abbildungen
werden - schon aus Raumgründen - nicht
alle Details und Korrelationsmöglichkeiten
erschöpfend wiedergeben können, die das
Datenmaterial grundsätzlich beinhaltet.
Durch eine Erweiterung der betrachteten
Zeitbereiche und graphische Aufbereitun
gen soll andererseits der Schwerpunkt auf
die Darstellung signifikanter Trends und Ent
wicklungen gelegt werden, die sich sonst
aus den üblichen Zahlentabellen nicht un
mittelbar erschließen. Insoweit schien es
auch vertretbar zu sein, in einigen Tabellen
bzw. Abbildungen auf eine getrennte Dar
stellung der Studierendenzahlen nach Ge
schlecht zu verzichten. Tabelle 4 weist
den Anteil der weiblichen Studierenden im
Blick auf die Einschreibungen in die einzel
nen Studienfächer besonders differenziert
aus.
In die verschiedenen Studiengänge sind
in unterschiedlichster Weise Lehrimporte
auch aus anderen Fakultäten bzw. Lehrein
heiten eingebunden. Während z. B. der Stu
diengang Rechtswissenschaft ausschließ
lich von der Juristenfakultät bedient wird -
ähnlich eindeutig sind die meisten der Di
plomstudiengänge zuzuordnen -, werden
Magister- oder Lehramtstudiengänge in der
Regel von zwei oder mehr Lehreinheiten
ausgestaltet. Damit ist eine Darstellung der
Studierendenzahlen unter Bezug auf das
von den Studierenden gewählte „erste"
Fach wohl für die Berechnung der Gesamt
zahl der Studierenden, nicht aber für die
Darstellung der Lehrbelastung der einzelnen
Lehreinheiten oder Fakultäten ausreichend.
In einigen Darstellungen wird daher neben
der Zahl der „Köpfe" (Einschreibungen in
das „erste" Fach) die der Belegfälle zu finden
sein.
Dabei führt der Diplomabschluß in der
Regel nur zu einer Belegung, der Abschluß
Magister (1 HF, 2 NF) dagegen beispiels
weise zu drei Belegungen.
Fortgeführt wurde auch die Auswertung
Angestrebte Abschlüsse
0 Diplom





der Abgangsbegründungen, soweit sie aus
den Angaben der Studierenden erkennbar
sind. Die anonymisierte Auswertung ergibt
eine grobgefaßte Ergebnisbilanz, deren
Deutung dem Leser überlassen bleiben
muß.
Abbildung 1 zeigt den stetigen Anstieg
der Stud ierendenzahlen se i t der
Wende. Bemerkenswert ist die deutliche
Bindung dieses Anstieges an die Zunahme
des Anteiles der Studierenden im Direktstu
dium, während der Anteil der postgradual
Studierenden und der Ausländer vergleichs
weise konstant blieb.
In Abbildung 2 sind die „Studienan
fänger" der letzten drei Wintersemester im
zeitlichen Vergleich und nach Fakultäten ge
trennt dargestellt. Der mittlere Anstieg der
Studierendenzahlen der Universität als
Ganzes verteilt sich differenziert auf die Fa
kultäten, wobei erwartungsgemäß Fakultä
ten, deren Studiengänge mehrheitlich einem
NC unterliegen, an diesem Anstieg nicht teil
nehmen (z. B. Rechtswissenschaft, Vete
rinärmedizin, Medizin). Auch die Wirkung ei
nes zwischenzeitlich eingeführten NC ist
deutlich an einer Rückführung der Zugangs
zahlen erkennbar (Beispiel: Erziehungswis
senschaftliche Fakultät).
Die zugehörige Tabelle 1 weist in der
Rubrik ,1. HS' alle Studierenden aus, die
erstmals in Deutschland ein Hochschulstu
dium begonnen haben. Die Rubrik ,1.FS'
enthält neben diesen auch Studiengang-
wechsler sowie aus verschiedenen anderen
Gründen in das 1. Fachsemester einge
stufte Studierende mit einer bereits höheren
Verweilzeit an Hochschulen.
Das Verhältnis der Zahl der Studierenden im
ersten Fachsemester zur der im ersten
Hochschulsemester wird in der Regel
größer als eins sein. Eine starke Abwei
chung von eins kann ein fndiz für ein weni
ger strenges Studierverhalten mit dem Er
gebnis einer im Vergleich zur Regelstudien
zeit längeren Studiendauer sein. Bemer
kenswert ist, daß sich an der Universität
Leipzig dieses Verhältnis im Blick auf die
Vorjahre stabilisiert hat.
Tabelle 2 „Gesamtheit der Studie
renden" zeigt die Einschreibungen ge
trennt nach Fakultäten (alle Studienformen,
alle Matrikel) unter Einbezug des Studien
kollegs, wobei hier eine Differenzierung in
deutsche und ausländische Studierende
vorgenommen wurde.
Abbildung 3 informiert über den zeit
lichen Wandel bei der Nachfrage nach Stu
diengängen mit unterschiedl ichen
Abschlüssen wie Diplom, Staatsexamen,
Lehramtsabschluß (Staatsexamen) und
Magister. Hier zeigt sich insbesondere eine
deutliche Wiederbelebung des Abschlusses
„Diplom" neben der ungebrochenen Zu
nahme der Nachfrage nach einem Magi
sterabschluß.
Tabelle 3 „Hörerstatus" weist neben
anderen hochschulstatistisch relevanten
Statuszuordnungen die bereits zitierten An
teile weiblicher und männlicher Studieren
der aus.
Tabelle 4 weist die Direkt-Studie-
renden eines Faches nach ihrem Erst
fach („Köpfe"), nach ihrem Geschlecht
und nach den Fachbelegungen („Beleg
fälle") aus. Aus Raumgründen sind, wie
oben bereits begründet, Studierende mit
unterschiedlichen Abschlußarten (Diplom,
Staatsprüfung, Magister, teilweise auch
Lehramt, soweit die Lehramtstudiengangs-
bezeichnung mit der des Studienganges mit
einem anderen Abschluß übereinstimmt) zu
sammengefaßt. Der Studiengang Diplom-
DolmetscherAÜbersetzer enthält alle in die
sem Studiengang möglichen Sprachkombi
nationen, die vier am stärksten gefragten
Sprachen sind getrennt angegeben.
An Universitäten der alten Bundesländer
sind die Zahlen der Belegfälle allgemein
höher und betragen nahezu das Doppelte
der Erstfachstudierenden. In Leipzig ist
diese Zahl, die Hinweise auf das Interesse
der Studenten an Mehr-Fach-Studiengän
gen gibt, nach wie vor etwas geringer, an
dererseits besteht natürlich eine direkte Ab
hängigkeit vom Studienfachangebot der je
weiligen Hochschule, insbesondere vom
Anteil an Magister- und Lehramtsstudi
engängen am Gesamtstudienangebot. Das
Landeshochschulgesetz in Sachsen läßt zu
dem Zweit- oder Nebenhörerschaften, die
hier zu Buche schlagen würden, nur in we
nigen Fällen zu.
Tabelle 5 stellt fakultätsbezogen und
stark zusammengefaßt Exmatrikula
tionsgründe zusammen. Derartige sum
marische Hinweise auf Studienverlauf, -ab-
bruch und -erfolg lassen wegen der starken
Verallgemeinerung im Blick auf die verschie
denen Fächer, aber auch durch die ver
gleichsweise geringe Differenzierung der
hier verwendeten Datenbasis, eine sinnvolle
Auswertung nicht zu. Dies obliegt den für
alle Studiengänge zu erstellenden kleinen
Jahresberichten der Studienkommissionen,
wie sie die Sächsische Lehrberichtsverord-
nung vorsieht.
Mit Abb. 4 soll der Versuch gemacht
werden, die Studierenden der Universität
nach ihren Herkunftsbundesländern
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zu ordnen. Die größte Anziehungskraft wird
danach auf die potentiellen Studierenden
aus der umliegenden „Region" ausgeübt,
wobei sich dieser Begriff wegen der Nähe
des Hochschulortes Leipzig zum Dreilän
dereck Sachsen - Sachsen-Anhalt - Thürin
gen nicht über ein einziges Bundesland de
finieren läßt. Aus diesen drei Bundesländern
kommen daher auch 16251, das sind
71,2% der Studierenden. Von den diesjähri
gen Studienanfängern haben 3567, das
sind 65,6% in diesen Bundesländern ihren
Heimatwohnsitz.
Der sächsische Anteil an der Gesamtzahl
scheint sich mit 55,1% (gegenüber 56,2%
des Vorjahres) zu stabilisieren, bei den Stu
dienanfängern liegt der Anteil bei 53,6%.
16,3% der Studierenden kommen aus
den Alten Bundesländern (Vorjahr 16,7%).
Auch hier scheint sich ein gewisser Werte
bereich zu etablieren, denn bei einem Blick
auf die Studienanfänger des Winterseme
sters 1996/97 zeigt sich, daß aus den Alten
Bundesländern wieder etwa 19% der
.Neuen' kommen (Abb. 5).
Die abschließende Tabelle 6 „Staats
angehörigkeit" zeigt im Vergleich der
letzten drei Jahre das zahlenmäßig etwa
konstante Interesse der ausländischen Stu-,
dierenden an einem Studium an der Univer
sität Leipzig.
Waren in den ersten Jahren nach 1989
mehrheitlich Studierende aus Ländern ver
treten, die zu den traditionellen Schwer
punkten früherer Außenpolitik gehörten, so
zeigen sich jetzt in der wachsenden Vielfalt
der Herkunftsländer und in den zahlenmäßi
gen Umgruppierungen immer deutlicher die
neuen Dimensionen des Ausländerstudi
ums in Leipzig. Die Zahl der ausländischen
Studierenden ist im Vergleich zu den beiden
vergangenen Wintersemestern zwar na
hezu konstant geblieben und beträgt zur
Zeit 1 663, das sind 7,3% der Studierenden,
die Zahl der Herkunftsländer hat sich dage
gen deutlich von zunächst etwa 120 auf seit
1996/97 fast 140 erhöht.
In der Tabelle sind neben Deutschland die
50 Länder aufgeführt, aus denen 1 421 der
insgesamt 1 663 ausländischen Studieren
d e n k o m m e n . D r . F . P l ü m e r
Direktstudenten in den Fakultäten 1. Hochschulsemester/1. Fachsemester
Fakultät WS 1995/96 WS 1996/97 WS1997/98
1.HS 1.FS 1.HS 1.FS 1. HS 1.FS
23 27 35 41 27 31
462 484 427 465 407 449
301 380 359 475 383 492
377 475 373 494 477 607
240 285 226 276 219 276
431 572 449 654 616 810
478 568 519 650 556 653
133 143 198 229 175 215
422 461 446 467 417 456
70 85 95 130 123 150
179 206 190 210 219 249
78 96 126 155 188 230
18 30 24 36 49 59
143 152 136 150 146 145
Theologische Fakultät
Juristenfakultät
Fak. f. Gesch., Kunst- und Orientwissenschaften
Philologische Fakultät
Erziehungswissenschaftliche Fakultät




Fakultät für Mathematik und Informatik
Fak. f. Biowissensch., Pharmazie u. Psychologie
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Veterinärmedizinische Fakultät
Universität Leipzig gesamt 3 3 5 7 3 9 6 4 3 6 0 3 4 4 3 2 4 0 0 2 4 8 2 2
Verhältnis 1. HS/1. FS 1.18 1.23 1.2
Tabelle 1
IV
Gesamtheit der Studierenden im Wintersemester (alle Studienformen)
Deutsche und ausländische Studierende nach Fakultäten
Studierende gesamt Deutsche /\usländer
95/96 96/97 97/98 95/96 96/97 97/98 95/96 96/97 97/98
Theologische Fakultät 365 398 371 357 390 354 8 8 17
Juristenfakultät - 2530 2713 2783 2491 2674 2746 39 39 37
Fakultät f. Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaften 1506 1801 2034 1454 1740 1953 52 61 81
Philologische Fakultät 2628 2739 2915 2150 2258 2430 478 481 485
Erziehungswissenschaftliche Fakultät 986 1118 1246 979 1107 1230 7 11 16
Fakultät f. Sozialwissenschaften und Philosophie 2150 2478 2990 2001 2326 2844 149 152 146
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 2140 2395 2519 2014 2278 2384 126 117 135
Sportwissenschaftliche Fakultät 658 819 961 603 755 893 55 64 68
Medizinische Fakultät 3091 3028 3079 2900 2831 2887 191 197 192
Fakultät f. Mathematik und Informatik 502 529 575 452 467 509 50 62 66
Fakultät f. Biowissenschaften, Pharmazie u. Psychologie 957 1051 1169 918 1009 1126 39 42 43
Fakultät f. Physik und Geowissenschaften 362 475 628 331 448 597 31 27 31
Fakultät f. Chemie und Mineralogie 304 343 371 278 315 337 26 28 34
Veterinärmedizinische Fakultät 860 910 931 812 862 880 48 48 51
Studienkolleg/Deutschkurs 204 217 261 204 217 261
Universität Leipzig 19876 21137 22833 18304 19576 21170 1572 1561 1663
Tabelle 2
Studierende nach Hörerstatus in den Wintersemestern
Gesamt Deutsche Ausländer








Direktstudenten 19018 20744 7716 8280 10488 11603 443 452 371 409
Postgradulstudenten 709 648 164 133 524 477 9 10 12 28
Austauschstudenten 345 326 4 120 120 221 206
Promotionsstudenten 848 854 396 384 284 293 103 116 65 61
Studienkolleg 217 261 139 169 78 92
Erstimmatrikulierte 4196 4524 1337 1472 2263 2385 273 318 323 349
Neuimmatrikulierte 1115 899 533 407 535 473 20 10 27 9
Rückgemeldete 14950 16400 6071 6523 8010 8972 493 503 376 402
Beurlaubte 876 1010 335 395 492 543 28 36 21 36
Haupthörer 21111 22807 8267 8790 11283 12354 814 867 747 796
Nebenhörer 26 26 9 7 17 19
Gesamt 21137 2 2 8 3 3 8276 8797 11300 12373 8 1 4 8 6 7 7 4 7 796
Tabelle 3
Studierende und Belegfälle in den Studienfächern
(nur Direktstudierende, jeweils alle möglichen Abschlüsse) in den Wintersemestern
Studierende im 1. Fach davon weiblich Belegfälle
Fakultät/Studiengang 95/96 96/97 97/98 95/96 96/97 97/98 95/96 96/97 97/98
Theologische Fakultät
Evangelische Theologie 259 280 280 94 108 124 286 309 313
Evangelische Religion 21 23 22 13 15 15 58 64 74
Fakultät gesamt 2 8 0 3 0 3 3 0 2 107 123 1 3 9 3 4 4 3 7 3 3 8 7
Jur is tenfakul tä t
Rechtswissenschaft 2486 2695 2751 1352 1494 1521 2533 2739 2787
Fakultät gesamt 2 4 8 6 2 6 9 5 2751 1352 1 4 9 4 1521 2 5 3 3 2 7 3 9 2 7 8 7
Fakultät für Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaften
Archäologie, Klassische 29 37 40 19 21 34 76 127 132
Geschichte 197 184 175 77 73 71 457 370 360
Ur- und Frühgeschichte 7 20 27 4 11 13 46 53 61
Alte Geschichte 16 26 21 9 15 13 56 74 63
Mittlere und Neuere Geschichte 105 189 273 46 87 125 249 382 526
Neue/Neueste Geschichte - - - - - - - 52 42
Historische Hilfswiss./Archivwiss. - - - - - - 35 44 58
Ost- und Südosteuropawissenschaft - - - - - - 52 51 47
Ost- und Südosteurop. Geschichte - - - - - - - 6 13
Klassische Kultur und Geschichte - - 4 - - 2 - - 4
Editionswissenschaft - - - - - - - - 1
Religionswissenschaft 10 23 34 5 13 19 90 120 163
Islamwissenschaft - - - - - - 13 11 5
Arabistik u. Orientalische Philologie 53 54 67 32 33 40 99 106 127
Arabisch/DD/DÜ 6 11 15 5 8 10 12 17 23
Altorientalistik 3 4 6 3 3 4 9 11 15
Afrikanistik 53 59 72 34 38 53 106 121 147
Ägyptologie 28 30 36 19 19 25 48 61 76
Indologie 20 24 27 12 14 17 38 47 58
Zentralasienwissenschaft - - - - - - 22 29 31
Sinologie 60 68 80 ' 37 43 52 93 102 140
Japanologie - - 26 - - 14 - 17 51
Ethnologie 103 120 145 74 91 108 231 276 363
Kunstgeschichte 202 255 246 153 200 197 522 654 598
Kunstpädagogik 74 89 110 65 76 90 147 158 184
Musikwissenschaft 72 90 115 47 61 74 150 173 224
Musikpädagogik 102 108 101 68 70 72 153 155 145
Theaterwissenschaft 264 294 316 190 211 228 482 529 542
Fakultät gesamt 1 4 0 4 1685 1936 899 1087 1261 3 1 8 6 3 7 4 6 4 1 9 9
Philologische Fakultät
Germanistik/Deutsch 692 733 766 496 534 567 1194 1297 1420
Niederlandistik - - 1 - - 1 38 33 48
Allg. u. vgl. Literaturwissen. - - - - - - 147 210 286
Deutsch als Fremdspr. 93 137 180 72 110 146 239 320 415
Griechisch/Griechische Philologie 4 4 4 - - 1 17 20 20
Latein/Lateinische Philologie 42 42 41 29 33 28 71 80 80
Neogräzistik - - - - -' - 7 9 11
Ostslavistik 46 59 51 39 48 40 64 86 82
Russisch/Russistik 39 22 12 34 19 10 155 137 140
Tabelle 4
VI
Studierende im 1. Fach davon weiblich Belegfälle
Fakultät/Studiengang 95/96 96/97 97/98 95/96 96/97 97/98 95/96 96/97 97/98
Westslavistik 8 5 16 4 3 9 15 12 22
Bohemistik/Slovakistik - 2 - - 1 13 25 24
Polnisch/Polonistik - 2 - - 1 - 17 23 25
Namenkunde/Onomastik - - - - - - 30 44 58
Südslavistik 7 5 8 5 5 7 14 13 15
Bulgaristik - - - - - - 7 5 6
Sorbisch/Sorabistik 5 6 8 4 5 7 10 11 16
Romanistik 30 2 - 24 2 - 40 2 -
Französisch/Französistik 81 100 119 67 81 100 225 280 331
Spanisch/Hispanistik 57 77 81 43 60 63 197 241 278
Italienisch/Italianistik 3 4 8, 3 4 7 81 104 130
Portugiesisch/Lusitanistik 12 8 3 5 2 2 45 48 38
Rumänistik - - - - - - 5 3 8
Englisch/Anglistik 364 450 488 275 331 365 892 1023 1084
Amerikanistik 121 152 185 84 108 135 284 361 436
Sprachwiss. Allgemeine 15 23 26 10 16 17 64 68 80
Dolmetscher/Übersetzer 380 385 456 318 336 405 801 834 1000
davon Englisch 199 211 265 170 186 239 278 294 367
Russisch 84 64 59 66 55 51 144 134 148
Französisch 52 58 69 46 51 63 115 132 155
Spanisch 20 28 32 18 25 28 174 190 222
weitere Sprachen 25 24 31 18 19 24 90 84 108
Fachsprachenzentrum,
Angew.Sprachwiss. - - - - - - 32 42 54
Fakultät gesamt 1999 2 2 1 6 2455 1512 1 6 9 8 1911 4 7 1 2 5331 6 1 0 7
Erziehungswissenschaftl iche Fakultät
Erziehungswissenschaft 451 528 457 367 435 379 577 706 733
EW - Erwachsenenpädagogik - - 69 - - 56 - - 88
EW - Sozialpädagogik - - 60 - - 51 - - 64
Grundschuldidaktik 161 109 118 149 99 113 333 335 372
Geistigbehindertenpädagogik 94 127 144 77 103 117 115 160 174
Körperbehindertenpädagogik 47. 54 56 43 45 46 106 126 139
Lernbehindertenpädagogik 54 63 73 46 54 62 122 153 170
Sprachbehindertenpädagogik 60 67 73 55 62 70 146 160 172
Verhaltensgestörtenpädagogik 15 29 26 13 25 23 60 90 107
Fakultät gesamt 882 9 7 7 1076 750 8 2 3 917 1459 1 7 3 0 2 0 1 9
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Politikwissenschaft 298 400 521 111 165 222 753 948 1227
Gemeinschaftskunde 2 • 1 2 - 1 35 40 62
Soziologie 342 435 529 218 282 344 784 1002 1223
Philosophie 116 139 157 30 36 48 300 408 488
Ethik 17 32 23 11 18 15 57 94 96
Logik/Wissenschaftstheorie 13 19 18 6 6 4 28 39 45
Kulturwissenschaften 190 259 418 142 187 324 521 693 1014
Journalistik 423 409 391 216 201 190 1028 1042 1104
Kommunikations
und Medienwissenschaft 479 596 693 267 341 413 967 1027 1297
Frankreichstudien - - - - - - - 10 27
Diplom des Deutschen
Literaturinstitituts Leipzig 13 23 42 5 12 23 18 30 49
Fakultät gesamt 1893 2 3 1 2 2 7 9 3 1 0 0 8 1 2 4 8 1584 4 4 9 1 5 3 3 3 6 6 3 2
VII
Studierende im 1. Fach davon weiblich Belegfälle
Fakultät/Studiengang 95/96 96/97 97/98 95/96 96/97 97/98 95/96 96/97 97/98
Wirtschaftswissenschaft l iche Fakultät
Betriebswirtschaftslehre 1311 1346 1370 621 619 619 1798 1925 2067
Betriebswirtschaftslehre/TH 97 21 - 52 7 - 97 21 -
Volkswirtschaftslehre 133 258 276 54 118 121 243 433 476
Wirtschaftsinformatik 211 239 245 22 23 28 215 240 247
Wirtsch. ingenieurwesen 205 262 262 46 56 44 207 265 268
Bauingenieurwesen 100 158 211 29 36 41 100 158 212
Wirtschaftspädagogik. 36 68 107 25 44 69 37 76 112
Fakultät gesamt 2 0 9 3 2 3 5 2 2471 8 4 9 9 0 3 9 2 2 2 6 9 7 3 1 1 8 3 3 8 2
Sportwissenschaftl iche Fakultät
Sportwissenschaft 484 640 817 232 343 428 561 731 924
Sport 77 74 70 30 33 35 148 132 143
Fakultät gesamt 561 714 8 8 7 262 3 7 6 4 6 3 7 0 9 8 6 3 1067
Medizinische Fakultät
Medizin 2662 2539 2642 1370 1342 1389 2667 2542 2646
Zahnmedizin 336 363 344 185 195 177 336 363 344
Fakultät gesamt 2 9 9 8 2 9 0 2 2 9 8 6 1555 1 5 3 7 1 5 6 6 3 0 0 3 2 9 0 5 2 9 9 0
Fakultät für Mathematik und Informatik
Mathematik 176 136 118 54 42 37 273 234 210
Wirtschaftsmathematik 86 86 87 34 32 38 86 89 89
Informatik 211 273 344 17 21 26 276 356 455
Fakultät gesamt 4 7 3 495 5 4 9 105 95 101 6 3 5 6 7 9 754
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie
Biologie 187 210 243 101 135 164 258 290 361
Biochemie 112 116 124 56 53 57 112 116 124
Pharmazie 101 109 142 74 82 109 102 111 144
Psychologie 486 ,526 562 378 405 433 1099 1 115 1130
Fakultät gesamt 8 8 6 961 1071 609 675 7 6 3 1571 1 6 3 2 1759
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Physik 172 148 137 19 19 17 231 202 177
Geophysik 38 40 39 10 13 12 39 40 39
Geologie/Paläontologie 11 38 44 6 24 30 13 39 44
Meteorologie 47 63 72 19 30 39 50 64 77
Geographie 31 94 217 20 48 114 32 96 219
Fakultät gesamt 2 9 9 3 8 3 509 7 4 134 2 1 2 3 6 5 441 5 5 6
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Chemie 115 107 139 37 39 58 156 135 167
Mineralogie 26 31 38 9 14 13 26 31 39
Fakultät gesamt 141 138 177 4 6 53 71 1 8 2 166 206
Veterinärmedizinische Fakultät
Veterinärmedizin 746 762 781 483 547 591 747 762 781
Fakultät gesamt 746 7 6 2 781 4 8 3 547 591 747 7 6 2 781
Universität gesamt 17 743 1 9 0 1 8 2 0 7 4 4 9 9 3 8 10859 1 2 0 1 2 27 237 30041 3 3 6 2 6
VIII
Exmatrikulationsgründe in den Akademischen Jahren 1995/96 und 1996/97 (nur erster Studiengang, alle Studienformen)
Fakultät Exmatri Prüfung Hoch ilAfehr- Unter keine verlorener andere
kulationen erfolgreich schul oder brechung I3ück- Prüfungs Gründe Prüfung
insgesamt abgelegt wechsel Zivildienst meidung anspruch offen
95/96 96/97 95/96 96/97 95/96 96/97 95/96 96/97 95/96 96/97 95/96 96/97 95/96 96/97 95/96 96/97 95/96 96/97
Theologische Fakultät 132 149 72 67 27 38 - _ 9 1 21 20 1 1 2 6 6
Juristenfakultät 396 442 241 242 40 65 1 - 42 56 45 57 1 13 23 5 3 4
Fakultät für Geschichte,
Kunst- Li. Orientwissenschaften 365 415 89 92 76 84 1 - 76 89 100 105 1 1 10 19 12 25
Philologische Fakultät 979 959 336 272 64 76 - 1 103 153 195 164 11 12 256 248 14 33
Erziehungswissenschaft!. Fakultät 294 196 185 72 21 34 - - 43 46 36 32 - 5 6 4 3 3
Fakultät für Sozialwissenschaften
u. Philosophie 501 552 135 153 55 44 - 2 103 111 125 177 - 2 66 43 17 20
Wirtschaftswissenschaft!. Fakultät 608 668 240 191 85 46 2 - 62 99 116 124 66 164 36 33 1 1
Sportwissenschaftliche Fakultät 223 237 78 74 11 16 2 - 10 18 22 22 1 5 96 101 3 1
Medizinische Fakultät 678 478 440 182 108 144 2 1 30 31 39 39 10 9 12 11 37 61
Fakultät f. Mathematik u. Informatik 135 130 58 52 13 17 - - 27 16 26 36 4 2 4 2 3 5
Fakultät für Biowissenschaften,
Phar-mazie und Psychologie 164 193 62 111 26 20 - 1 11 13 20 20 2 2 1 6 12 20
Fakultät für Physik
und Geowissenschaften 104 131 41 43 12 24 1 - 11 22 22 21 - 1 5 1 12 19
Fakultät f. Chemie u. Mineralogie 122 144 52 49 8 5 - - 8 17 16 13 - - 10 12 28 48
Veterinärmedizinische Fakultät 204 221 58 106 12 13 - 1 9 7 5 9 23 20 11 7 22 58
Studienkolleg/Deutschkurs 133 122 - - - 2 - - - - 1 2 - - 131 118 - -
Universität Leipzig 5038 5159 2087 1815 558 629 9 6 ■ 544 691 789 850 120 238 679 616 167 314
Tabelle 5
IX
Studierende der Universität Leipzig nach Ländern
Länderbezeichnung Anzahl davon Länderbezeichnung Anzahl davon
weibl ich weibl ich
UL gesamt 22833 13169 Algerien 19 3






Mongolei 98 63 Taiwan 17 8
Frankreich 93 68 Iran 16 8
Polen 70 41 Österreich 16 11
Russische Föderation 66 41 Sudan 16 1
Spanien 57 41 Jemen 13 2
Bulgarien 54 29 China, Volksrepublik 13 7
Vietnam 51 17 Finnland 13' 11
Kamerun 49 13 Tschechien 13 12
Griechenland 46 25 Brasilien 12 8
Aethiopien 45 7 Irland 12 9
Ukraine 41 23 Staatenlos 12 0
USA 41 16 Guinea 11 0
Norwegen 37 23 Mosambik 11 1
Syrien 37 5 Rumänien 11 8
Italien 36 28 Irak 10 3
Ägypten 35 2 Kasachstan 10 9
Großbritannien 32 25 Portugal 10 8Marokko 32 2 Israel 9 1
Türkei 31 13 Madagaskar 9 5
Süd Korea 29 18 Niederlande 9 7
Angola 27 11 Schweiz 9 7
Jordanien 24 0 Mexiko 8 4








Habi l i ta t ion
Fakultät für Physik und
Geowissenschaf ten
Dr. Christian Opp:
Geographische Beiträge zur Analyse von Bo








Grenzland zwischen Mythos und Realität. Zur
Real- und Ideengeschichte des ukrainischen
Territoriums im Spannungsfeld von Ost- und
Ostmitteleuropa
PengQiuM.A.:
Ausländische Direktinvestitionen im chinesi
schen Transformationsprozeß
Torsten Klug /W.A.
Grundlagen und Probleme moderner Lebens
philosophie
Diplomjournalistin Wiebke Müller:
Die europaorientierte Aus- und Weiterbildung
von Journalisten und Kommunikationsberuf-
lem.EineBestandsaufnahmeundneueModelle.
Diplomphilosoph Brook Hailu:
Ein regionales Satellitensystem für Afrika und
Faktoren, die seine Realisierung beeinflussen:
eine Einschätzung der Leistung und Durch
führbarkeit des Projektes „Regionales Afri
kanisches Satelliten-Kommunikationssystem
(RASCOM)"
Fakultät für Physik und
Geowissenschaf ten
Dipl.-Phys. Raimar Wulkenhaar:
Non-Associative Geometry - Unified Models
Based on L-Cycles
Dipl.-Phys. Björn-R. Beckmann:
Veränderungen in der Windklimatologie und in
der Häufigkeit von Sturmhochwassern an der
Ostseeküste Mecklenburg-Vorpommerns
Dipl.-Phys. Andreas Lösche:
Durchflußzytometrie an Mikroorganismen in
der Biotechnologie: Differenzierung von Zellen
mittels Streulichtmessungen
Christian Witsche! M. A.:
Nationalatlanten - Entwicklung, Konzeption,
Gestaltung und Funktion
Dipl.-Phys. Mathias-Torsten Tok:
Exakte Lösungen der Einstein-Yang-Mills-
Gleichungen und die Methode der Dimen
sionsreduktion symmetrischer Eichfelder
Mediz in ische Fakul tät
Wilfried Oettler:
Beiträge zur Epidemiologie und Prognose bei
Hepatitis-C-Infektionen am Beispiel der
1978/79 im Freistaat Sachsen im Rahmen der
Anti-D-Prophylaxe Infizierten
Cornelia Retzlaff:
Grundleiden und Todesursachen von über
Achtzigjährigen, Bedeutung der Polypathie
und Multimorbidität im hohen Alter (Eine Ob
duktionsanalyse der über achtzigjährigen Ver
storbenen aus dem Pathologischen Institut
des Städtischen Klinikums „St. Georg" Leipzig
Silvio Rohm:
Vergleichende morphologische und morpho-
metrische Untersuchung der Mikroangioarchi-
tektur des basalen Vorderhirnkomplexes, des
Nucleus supraopticus und des Nucleus para-
ventricularis am Hirn bei Demenz vom Alzhei
mertyp und dem altersentsprechenden Kon
trollhirn
Ulrike Rosenkranz:
Untersuchungen zur aktuellen physischen Lei
stungsfähigkeit Leipziger Berufsfeuerwehr-' leute
Winni Schmidt:
Die Bedeutung von Hysteroskopie und
Vaginosonographie bei der Diagnostik des
Endometriumkarzinoms
Stefan Scholz:
Die Wissenschaftsentwicklung auf dem Gebiet
der Dermatologie in Deutschland während der
Zeit des Nationalsozialismus im Spiegel der
matologischer Fachzeitschriften
Dietrich Schumann :
Meningitis serosa - eine retrospektive Analyse
von 588 Krankheitsverläufen aus den Jahren
1984-1991
Hans-Jürgen Seyfarth:
Einführung der PCR zurToxoplasmosediagno-
stik - Etablierung der Methode
Ulrike Siegert:
Spontanpneumothorax. Operationsergeb
nisse bei 210 Patienten - Auswertung des
Krankengutes der Klinik für Thoraxchirurgie
des Klinikums „St. Georg" Leipzig vom 1. Ja
nuar 1980 bis zum 31. Mai 1995
Sigmar Stelzner:
Magenkarzinome in der Einteilung nach
Lauren unter besonderer Berücksichtigung
des sogenannten Mischtyps (Histologische
Beschreibung und biologisches Verhalten)
Lars Stubbe:
Magnetresonanztomographische Untersu




Histologische und klinische Befunde bei der
Heberden-Arthrose
Ute Ziegler:
Untersuchungen zu prädisponierenden Fakto
ren für die Persistenz eines Ductus arteriosus
oder einer myokardialen Dysfunktion bei Kin




Klinische Erhebungen des oralen Gesund
heitszustandes und Materialstatus im höheren




der luftfahrtmedizinischen Forschung in
Deutschland in den Jahren 1933 bis 1945
Ricco Werner:
Morphometrische Auswertung der relativen
Häufigkeit verschiedener Kollagenspezies in




und postnatale Untersuchungen zur Expres
sion thrombozytärer Antigene unter besonde




dung mit Progressiver Muskelrelaxation - Eine
empirische Studie an Vorschulkindern
Katrin Fuchs:
Die Strahlenexposition bei computertomo-
graphischen Untersuchungen - retrospektive
Analyse von spezifischen geräteabhängigen
Untersuchungsparametern und indikations
abhängiger Untersuchungsführung in bezug
auf die individuelle und kollektive Gesamt
strahlen
Christian Paul Geyer:
Ausgewählte Aspekte des neonatalen Ileus -
eine retrospektive Studie der eigenen Patien
ten im Zeitraum 1961-1992
Uta Hebenstreit:
Die Verfolgung jüdischer Ärzte in Leipzig in den
Jahren der nationalsozialistischen Diktatur -
Schicksale der Vertriebenen
Roland Hutzschenreuter:
Die Entwicklung portosystemischer Kollatera
len nach subkutaner, intramuskulärer und int
raperitonealer Transposition der teilresezierten
Milz und nachfolgendem prähepatischem
Block bei der Ratte
Rüdiger Karbaum:
Der Einfluß von Pentobarbital auf die lichtindu
zierte Hyperpolarisation von Horizontalzellen
der Kaninchennetzhaut
Jana Kowalzik:
Die komplette Blasenmole - Wertigkeit des
histologischen Gradings
Cornelia Leutert:
Analyse des zeitlichen Verteilungsmusters von
Pseudocroup-Erkrankungen im Stadtgebiet
Leipzig im Jahre 1989 unter besonderer
Berücksichtigung der lufthygienischen Situa
tion, der akuten respiratorischen Erkrankun-
XI
gen und der Atemwegserkrankungen bei Kin
dern
Sylvia Schmidt:
Die Belastung der pflegenden Familien
angehörigen bei der Versorgung und Betreu
ung dementer älterer Menschen
Manon Schöne:
Therapeutische Leistungen in Abhängigkeit
prognostischer Faktoren beim Vulvakarzinom




und ihre Reproduzierbarkeit nach wiederholter
Anwendung bei kreislaufgesunden Jugend
lichen
Claudia Sabine Furcht:
Nachweis von Leitkeimen der Parodontitis
marginalis mit Hilfe der Polymerase-Ketten-
reaktion
7ässo Bieler:
Beiträge zum Verlauf des Typ Il-Diabetes
Andrea Goldmann:
Polarisationsoptische und immunhistochemi-
sche Untersuchungen zum Kollagen-polymor-
phismus der Milz des Menschen
Martina Graupner:
Ergebnisse des Chemnitzer Herzinfarkt-
Registers 1993 im Rahmen des MONICA-Pro-
jektes der WHO unter Berücksichtigung der
Akutphase des Myokardinfarktes
Roland Haßelbacher:
Histologische Untersuchungen an Synovial
membranen von Patienten mit Rheumatoid-
Arthritis unter besonderer Berücksichtigung
der neutrophilen Granulozyten bei verschiede
nen Graden der Aktuellen Aktivität
Bettina Haupt: •
Zellbiologische Untersuchungen zur Charakte
risierung und Differenzierung humaner Haut-
und Granulationsgewebsfibroblasten im Ver
lauf der Wundheilung
Silke Heidemann:
Kindliche Perzeptionsschwerhörigkeit und ve
stibuläre Störungen
Peter Heinlein:
Das Verhalten von Spurenelementen und
Parametern des antioxidativen Potentials bei
Alzheimerscher Erkankung
Ina Koenitz:
Vergleichende Untersuchung von Patientinnen
mit Alopecia areata und Alopecia diffusa hin
sichtlich anamnestischer Merkmale, Persön
lichkeitsmerkmale und des Zusammenhangs
zwischen kritischen Lebensereignissen und
der Erkrankung
Ulf Künstler:
Individuelle neuroleptische Therapie - eine Ver
laufsuntersuchung
Thomas Oelsner:
Prognostische Bedeutung des in der Akut
phase des Myokardinfarktes gemessenen
Enddiastolischen Pulmonalarteriendruckes
Ullrich Pröhl:
Zur Entwicklung der Krebsstatistik in Deutsch
land während der Jahre 1933-1945
Andrea Puls, verehel. Rißmann:
Dichte- und Größenverteilung serotoninerger
und dopaminerger amakriner Zellen im Verlauf
der postnatalen Entwicklung der Kaninchen
retina
Dirk Sandner:
Ausgewählte Exponate aus der Medizin
historischen Sammlung des Karl-Sudhoff-
Institutes - Diagnostische Untersuchungs
instrumente aus dem Fachgebiet der Augen
heilkunde; Beschreibung, Datierung, Nutzung
Annette Scheerschmidt:
Das MALT-Lymphom des Magens - eine retro
spektive Untersuchung am Obduktions- und
Biopsiematerial der Jahre 1987 bis 1991 unter
Akzentuierung diagnostischer Probleme und
Strategien
Michael Scheffler:
Untersuchung von Parametern des antioxida
tiven Potentials (Selen und Vitamin E) sowie
des Lipidstoffwechsels bei Patienten mit Fett
stoffwechselstörungen unter dem Aspekt der
Aterioskleroseprävention
Jens-Uwe Voigt:
Hämodynamische Untersuchungen zur Dehn
barkeit des pulmonalarteriellen Gefäßsystems
Thomas Drachenberg:
Polarisationsoptische und immunhistochemi-
sche Untersuchungen zum Kollagen-polymor-
phismus der Milz des Menschen
Daniela Hanner, verehel. Mieritz:
Die Interphase von Kompositinlay und Befesti-
gungskomposit nach unterschiedlicher ln-
layvorbehandlung unter Berücksichtigung der
Randqualität zum Zahn - eine Invitro-Studie an
gemischten Klasse-V-Kavitäten
Christiane Herbst:
Klinische Dreijahresstudie zur adhäsiven Ver
sorgung keilförmiger Defekte
Jens Oelmann:
Kinesiographische Untersuchungen an Pa
tienten mit gestörter physiologischer Gebiß
entwicklung mit dem Kinesiographiesystem
K6-I
Horst Riedel:
Zur Geschichte der privaten Heilanstalt für
Geisteskranke in Leipzig-Thonberg, 1839 bis
1920
Christoph Steinwachs:
Experimentelle Testung von Prothesenreini
gern unter besonderer Berücksichtigung der
Bestimmung des Reinigungserfolges, der
keimmindernden Wirkung sowie der Beein
flussung mechanischer Werkstoffparameter
von dentalen Kunststoffen und deren Ober
flächen
Gabriele Zielke:
Prävalenz parodontaler Erkrankungen und
Kariesbefall bei chronisch kranken Kindern
und Jugendlichen des Kreises Torgau
Veter inärmediz in ische Faku l tä t
Michael Kühn:
Die Geschichte der Veterinärmedizinischen
Fakultät der Universität Leipzig von 1961 bis
1968
Sabine Anke:
Der Mangan- und Zinkgehalt des natürlichen
und kommerziellen Katzenfutters und der
Mangan- und Zinkstatus der Europäischen
Hauskatze in Abhängigkeit von Geschlecht,
Alter und Gesundheitszustand
Kai Wingold:
Histologische und histometrische Unter
suchungen an der Nasenschleimhaut von
klinisch gesunden Schweinen
Torsten Trautvetter:
Untersuchungen zum postnatalen Körper- und
Organwachstum männlicher Dunkin-Hartley-
Meerschweinchen (Cavia aperea f. pocellus)
Hartmut Burkhard!:
Histologische und histometrische Unter
suchungen an der Nasenschleimhaut von
klinisch gesunden Rindern
Christian Thiel:
Untersuchungen zur Plasmaviskosität beim
Schwein
Andrea Kallee:
Nachweis von Estrogenrezptoren im Uterus
gravider Jungsauen nach Ovarektomie und
unterschiedlicher Progesteronsubstitution mit
tels Autoradiographie und Immunhistochemie
Anne Sigrun Daut:
Messung von spezifischen Substraten und
Enzymaktivitäten in Seminalplasma und Sper-
mienhomogenaten von Junghengsten im Hin
blick auf ihre Beeinflußbarkeit durch Saison
und sexuelle Beanspruchung sowie Beziehun
gen zu ausgewählten Hormonkonzentrationen
im Blutplasma und Spermaparametern
Christian Franz:
Sexualverhalten, Spermaparameter und Hor
monprofile von Junghengsten bei unterschied




ten von Mastschweinen an Breifutterauto
maten unter Beachtung der sozialen Hier
archie in der Schweinegruppe
Claudia Schubert:
Durch GnRH und FSH induzierte Hormon
profile im gestörten Puerperium beim Rind
XII
Global genormte Bibliotheken aus dem Geist der „Brücke"
nossen auf entschiedene Ablehnung: bei
Johannes Wislicenus, dem Leipziger Vor
gänger Ostwalds, bei Ludwig Boltzmann,
bei Max Planck und Albert Einstein. Wilhelm
Wundt identifizierte in Ostwalds Energetik
ein metaphysisches Implikat ohne Anhalts
punkt an den Gegebenheiten der Natur. Erst
recht verfiel die energetische Kulturphiloso
phie dem Verdikt. Max Weber tadelte an ihr
die Erschleichung von Werturteilen auf der
Basis scheinbar sauberen naturwissen
schaftlichen Materials. Ostwald sei von
dem Drang beseelt, „die Objekte ... durch
seine Begriffsmittel zu beherrschen".
Für die Gefahren und Probleme der Welt-
bemächtigung durch Physik, Chemie, Biolo
gie, Geometrie besaß Ostwald kein Organ.
Sollten sich Natur und Gesellschaft tatsäch
lich nur durch energetische Austauschpro
zesse erklären, hinter denen drohend das
Gespenst des Energieverlusts stand ? Hatte
Ostwald das „Monon" gefunden, das die
Welt im Innersten zusammenhält? Augen
scheinlich bestand genau darin seine mit
immer neuem rhetorischen Aufwand ent
wickelte Überzeugung. Seinen energeti
schen „Monismus" predigte Ostwald in der
Nachfolge Haeckels als Vorsitzender des
„Deutschen Monistenbundes", als Heraus
geber der Zeitschrift „Das Monistische Jahr
hundert", als Verfasser von populärwissen
schaftlichen Traktaten („Monistische Sonn
tagspredigten") und in einer Unmenge wei
terer Schriften.
Ostwald arbeitete auf nahezu allen Gebie
ten mit seiner energetischen Philosophie: in
der Kindererziehung, in der Steuergesetz
gebung, in der Unsterblichkeitsfrage, in der
Wirtschaftspolitik, in der Außenpolitik. Kaum
ein Bereich des menschlichen Lebens blieb
von seinem „energetischen Imperativ" ver
schont. Ostwald war ein freundlicher, gut
herziger Mann, der sich allem Neuen mit
Feuer und Flamme zuwandte. Deshalb
mochte die „dämonische Besessenheit
seines Wahrheitsdrangs" (so der Geistliche
Rudolf Mühlhausen von der evangelisch
reformierten Kirche 1932 an Ostwalds Sarg)
als die Marotte eines ansonsten harmlosen
Privatgelehrten erscheinen. Im Licht der
verlorenen wissenschaftlichen Unschuld
unseres Jahrhunderts nimmt sich Ostwalds
4. KLEIN-BOCHEREI
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energetische Kulturphilosophie allerdings
anders aus.
1911 trug das Königliche Amtsgericht
München einen Verein auf den Namen „Die
Brücke" ein. Das Ziel des Vereins bestand in
der „Organisierung der geistigen Arbeit".
Ostwald stellte der „Brücke" aus seinem
Nobel-Preis 100000- Reichsmark zur Ver
fügung. Dadurch ermöglichte er die Grün
dung eines „Internationalen Instituts". Er war
es auch, der als erster Vorsitzender der
„Brücke" fungierte und deren Aufgabenka
talog ausarbeitete. Ostwald träumte von
einem „Gehirn der Welt". Die „geistige Funk
tion der Menschheit" benötige ein „Zentral
organ". Der Ehrgeiz zu Zentralisation und
Vereinheitlichung führte bis zum Kampf für
identische Brief- und Buchformate. Selbst
global genormte Bibliotheken waren in der
technizistischen brave new world der
„Brücke" vorgesehen.
Der zweite Vorsitzende der „Brücke",
K. W. Bührer, und sein Mitarbeiter, Dr. Adolf
Saager, engagierten sich für die Einführung
des „Melvil-Deweyschen Dezimalsystems".
Nach diesem System erhielt beispielsweise
eine historische Studie über den Zusam
menhang von Mondfinsternis und Volks
aberglauben im Jahr 1043 in Oberbayern
die Formel [52338 : 3983 (4336)«1403 »
(04) = 3]. In bonam partem interpretierend
könnte man all das für eine pennälerhafte
Kopie der utopischen Romane von Jules
Verne halten. Doch auch andere Assoziatio-
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nen steigen auf: der Alptraum der totalen
Verwaltung in einer technokratischen Welt.
Ostwald erwartete von der Wissenschaft,
„daß sie alle Dinge ohne Ausnahme ... ihrer
Herrschaft unterwirft". Die Ethik könne „nur
mit wissenschaftlichen Mitteln, d. h. mit ob
jektiven Gründen und Gegengründen, durch
Entwicklung einer sachgemäßen Begriffs-
systematik durchgeführt werden". Die Be
rufung auf das Gefühl „muß als schädlich für
die wissenschaftliche Untersuchung von
vornherein zurückgewiesen werden". Diese
Sätze sind nachzulesen in Ostwalds moni
stischen Sonntagspredigten „Wie kann die
Wissenschaft so große Dinge tun?" und
„Die wissenschaftlichen Grundlagen der
Ethik".
///. Lebensenergie und Lebenswert
Auch die Rassenhygiene und Volksgesund
heit ließ der Künder der Energetik nicht un
beachtet. In Ostwalds „Wochenschrift für
wissenschaftliche Weltanschauung und
Weltgestaltung", dem „Monistischen Jahr
hundert", eröffnete am 7. Februar 1914 ein
gewisser Dr. Richard Rahner aus Guggenau
i. B. eine einschlägige Informationsserie. Die
Begründung dafür lautete: weil „die Ras
senhygiene vom biologischen, hygieni
schen, soziologischen und energetischen
Standpunkt aus uns Monisten sowohl in
theoretischer wie praktischer Hinsicht
außerordentlich interessiert". 1914 besaß
der Begriff „Rassenhygiene" noch nicht je-
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nen tödlichen Klang, den er im Dritten Reich
gewann. „Rassenhygiene" konnte synonym
mit Volksgesundheit und biologisch geleite
ter Bevölkerungspolitik verwendet werden.
Im geistigen Umfeld der Energetik erhielt die
Rassenhygiene einen besonderen Drive.
Man müsse, forderte Dr. Richard Rahner, die
schädlichen Einflüsse auf die körperlichen
und geistigen Rasseneigenschaften späte
rer Generationen untersuchen, „um auf
Grund dieser Tatsachen geistig und körper
lich Gebrechliche und Kranke, Verbrecher
und sozial Minderwertige in 'friedlich
schmerzloser Weise1 von der Menschheit
fern zu halten, damit um so rascher, ohne
Versündigung gegen den energetischen Im
perativ, die biologische Höherentwicklung
der Menschheit vor sich gehen kann".
Möglicherweise noch erschreckender tritt
das fahle Gespenst der energetischen Ethik
in den Debatten des „Monistischen Jahr
hunderts" um die schmerzlose Auslöschung
schwerkranker Menschen hervor. Ein Mit
glied des „Monistenbundes" arbeitete auf
seinem Krankenlager einen Gesetzesent
wurf zum Recht auf Sterbehilfe aus („Tö
tung auf Wunsch"). Auch auf „Sieche und
Verkrüppelte" sollten die Bestimmungen
Anwendung finden können. Ostwald hatte
mit dem Druck des Gesetzesvorschlags
zunächst gezögert (die Erörterung sei
„schwierig und bedenklich"), sich aber dann
doch von folgendem Argument des Gesin
nungsfreundes, er hieß Roland Gerkan,
überzeugen lassen: „wir Monisten [haben]
die unabweisbare moralische Verpflichtung
..., unseren Kranken die Euthanasie zu er
kämpfen". Dieser Kampf sei unausweich
lich, wenn die Wissenschaft den Jenseits
glauben zerstöre, der den „Elenden" bisher
ihr Sterbelager erträglich machte. Ostwald
kündigte an, weitere Papiere des zwi
schenzeitlich verstorbenen Gerkan für die
„eben im Gang befindliche Kodifizierung
einer weltlichen Ethik zu verwenden". Ein
Richter aus Bielefeld, Alfred Bozi, setzte im
„Monistischen Jahrhundert" den Euthana
sie-Diskurs fort. Bozi entwickelte die Auffas
sung, daß die rechtliche Straffreiheit des
Selbstmordes auch die Straffreiheit der Hil
festellung zum Selbstmord umschließe.
Tötung auf Wunsch als Beihilfe zum
Selbstmord - diese juristische Denkfigur
fand sich einige Jahre später in der berüch
tigten Schrift des Leipziger Strafrechtsleh
rers Karl Binding und des Freiburger Psy
chiaters Alfred E. Hoche „Die Freigabe der
Vernichtung lebensunwerten Lebens. Ihr
Maß und ihre Form" (Leipzig 1920; 1922)
wieder. Die „friedlich-schmerzlose Weise"
der Abschaffung von Kranken und Gebrech
lichen war nunmehr auf die „Blödsinnigen"
ausgedehnt. Binding unterstellte, daß auch
sie Erlösung von ihren Leiden wünschten,
falls sie zu klarer Artikulation fähig wären. Die
„Blödsinnigen" schmerzlos auszulöschen,
stelle insofern die Substitution ihres Tötungs
wunsches durch die Willensentscheidung
anderer Menschen - etwa der Angehörigen
und Ärzte - dar. Binding argumentierte als
Rechtspositivist, der die Rechtsmaterie
„rechtslogisch" bis zur äußersten Grenze der
lex lata auszureizen versuchte. Daraus sollte
sich eine Fortentwicklung des Rechtsbe
wußtseins und der Rechtsprechung erge
ben. Die Schrift von Binding/Hoche wurde,
wie bekannt, zum Vorläuferdokument der
nationalsozialistischen Krankenmorde.
Ostwald war Energetiker, der die Sonne,
den Frohmut und das Glück liebte. Die Phi
losophen mit ihrer skrupulösen Metaphysik
nannte er „weinende Menschen". Bei Bun
desmitglied Roland Gerkan verwandelte
sich die energetische Philosophie des
Glücks in eine tödliche Medizin. Im Lichte
des energetischen Effizienzdenkens bezich
tigte sich der medizinische Pflegefall Ger
kan, ein „schädlicher Schmarotzer" zu sein.
Unter dem Eindruck von Ostwalds „energe
tischem Imperativ" beurteilte er sein Dasein
als nutzlos. „Welch eine herzzerreißende
und dabei doch groteske Energievergeu
dung, wenn man Aufwand und Erfolg ge
geneinander abwägt".
IV. Die Nachtseite der Aufklärung
Es geht nicht um einen skurrilen Privatge
lehrten aus Großbothen. Es geht auch nicht
um den Chemiker, der im Pantheon der
großen Naturwissenschaftler des ausge
henden 19. und frühen 20. Jahrhunderts
seinen Platz haben mag. Ostwald stellt uns
vor Fragen der symbolischen Repräsen
tanz. Wofür steht Ostwald? In Ostwald nur
eine Gründerfigur der physikalischen Che
mie zu sehen und ihn in diesem Sinne als
eine „überragende Persönlichkeit" (so die
Antragsteller) zu feiern, greift zu kurz. Das
Phänomen Ostwald verwandelt sich beim
Studium seiner kulturphilosophischen
Schriften in den „Fall Ostwald": in den Fall
eines szientistischen Träumers mit der
Attitüde des Wissenschaftspriesters.
Ostwalds marxistische Karriere fußte bei
allen Unterschieden der weltanschaulichen
Prämissen auf einer gemeinsamen Über
zeugung: der Menschheit sei nur mit wis
senschaftlicher Steuerung der gesellschaft
lichen Prozesse gedient. Zwar bedauerte
man, daß bei Ostwald das politische Hand
lungssubjekt, die Arbeiterklasse, fehlte.
Auch kritisierte man Ostwalds Hypostasie-
rung der Wissenschaft als alleinige Trieb
kraft. Im Grundsatz war man sich dennoch
einig. Zitieren wir die Ostwald-Editorin Re
gine Zott: „Als Resultat bleibt sein Beitrag
zur Durchsetzung des Entwicklungsgedan
kens in Natur und Gesellschaft, die Über
zeugung von der generellen Erkennbarkeit
der Gesetze aller materiellen und geistigen
Prozesse ...".
Wie ist die Aufklärung vor ihrer Entglei
sung in die Gegenaufklärung zu bewahren?
Die Geschichte der Moderne ist randvoll von
Utopien, voll von selbsternannten Aposteln
und Propheten der Menschheitsbeglückung
im Zeichen einer angeblich wissenschaft
lichen Vernunft. Ostwald ist ein Mahn
zeichen für die Dialektik der Aufklärung, für
den potentiellen und dann auch faktischen
Sturz vom Licht ins Dunkel.
Ostwald, schrieb ein Verehrer zum
60. Geburtstag des Großbothener Meisters
im Jahr 1913, verkörpere das Bild des
„neuen Menschen": eines Menschen, „des
sen Gefühl, dem rationalen Prozeß hinge
ordnet, klare und einfache Formen" gewon
nen habe. Wirklich? Nicht wenige Zeitge
nossen beklagten Ostwalds Arroganz. Sie
meinten möglicherweise nicht eine Charak
tereigenschaft des Großbothener Energe
tikers, als vielmehr etwas ganz Grund
sätzliches: die Diskrepanz zwischen den
brüchigen Erkenntnissen der „dritten Prie
sterschaft" und ihrem Anspruch auf Unfehl
barkeit.
Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha:
Im Kontext eines allgemeinen
Fortschrit tsglaubens
Mit der Umbenennung des Instituts für phy
sikalische Chemie soll Wilhelm Ostwald als
Begründer des Faches für seine naturwis
senschaftlichen Leistungen geehrt und dar
über hinaus an Leipzigs immerhin einzigen
Nobelpreisträger erinnert werden. Allerdings
bleibt Prof. Nowaks Frage „Wofür steht Ost
wald?" nachdenkenswert. Was meinen die
Antragsteller mit dem Versprechen, „im
Sinne Ostwalds kreativ weiterzuwirken"?
Prof. Nowak bemerkt richtig, daß Ostwald
sich nicht ohne weiteres ideologisch funktio-
nalisieren läßt; entsprechende Versuche sind
zu DDR-Zeiten gescheitert.
Prof. Nowak äußert folgende Bedenken:
Erstens stehe Ostwald für uneingeschränkte
(Natur-)Wissenschaftsgläubigkeit, die von
der grundsätzlichen Lösbarkeit aller Mensch
heitsprobleme mit technischen Mitteln aus
geht (Szientismus), und zweitens für einen
positivistisch argumentierenden Atheismus.
Beide Aspekte kamen zwar der sozialisti
schen Weltsicht entgegen, doch mündeten
sie bei Ostwald - DDR-inkompatibel - in eine
ebenso krause wie simple Naturphilosophie,
den „energetischen Monismus". Prof. No
waks Hauptvorwurf ist die Unmenschlichkeit
einer solchen technikorientierten Welt und ei
ner solchen naturwissenschaftlich argumen
tierenden Ethik (anzufügen wäre, daß Ost
wald bei seinen Gedankengängen dem natu
ralistischen Fehlschluß erlag). Als Beispiele
nennt Prof. Nowak Eugenik und Euthanasie,
und das sind zwei Stichwörter, gegen die
man in Deutschland aus guten Gründen be
sonders empfindlich ist.
Gegen diese Argumente ist grundsätzlich
folgendes zu sagen: Sie sind im Prinzip nicht
falsch, sie sind „nur" ahistorisch. Ostwald
stand mit seinen Thesen damals keineswegs
allein. Ostwald hat auch die positivistische
Religionskritik nicht erfunden. Er gehört in den
Kontext eines allgemeinen begeisterten Fort
schrittsglaubens, ebenso wie die heutigen
Bedenken gegen diese Haltung in den Kon
text einer allgemeinen Technikfeindlichkeit, ja
Technikangst, gehören. Seine ausgeklügelten
Gesellschaftsentwürfe stehen mit allen ethi
schen Konsequenzen in der abendländi
schen Tradition der rationalistischen Staats
utopie, und alle diese „Idealstaaten" seit Pia
ton, Augustinus und Thomal Morus zogen Eu
genik und Euthanasie zumindest in Betracht,
alle waren zentralistisch ausgelegt, duldeten
keine Meinungsvielfalt und keine Individua
lität, leugneten die Emotionalität des Men
schen und verlangten die strikte Unterord
nung des Einzelnen unter die Interessen der
Allgemeinheit. Bei Ostwald werden lediglich in
zeittypischer Weise Philosophen, Theologen
oder Künstler als Führungselite durch die Na
turwissenschaftler ersetzt. Utopische Gesell
schaftsentwürfe sind Gedankenspiele im
Rahmen einer traditionellen literarischen Gat
tung, und die entsprechenden Signale zu
übersehen bzw. zu ignorieren, ist eines der
vielen Mißverständnisse des Positivismus,
des Materialismus und nicht zuletzt des So
zialismus. Daraus eine geistige Nähe zur NS-
Diktatur oder auch nur zu Persönlichkeiten
wie Binding und Hochezu konstruieren, ist ein
logisch und historisch unzulässiges Tot
schlagargument. Vor allem sollte man nicht
Beihilfe zu Selbstmord (die in der Tat straffrei
ist, da auch die „Haupttat", der Suizid, kein
strafrechtlicher Tatbestand ist), Tötung auf
Verlangen und aktive Sterbehilfe in einen Topf
werfen und mit den nationalsozialistischen
Krankenmorden gleichsetzen.
Nimmt man Prof. Nowaks Kritikpunkte aus
unserer historischen Erfahrung ernst, ohne
den zeitlichen Zusammenhang zu akzeptie
ren, darf man in der Tat praktisch keinen Ge
lehrten der Jahrhundertwende mehr als Na-
mens„patron" einer Institution wählen. Diese
Konsequenz halte ich jedoch insgesamt und
auch speziell in unserem Kontext für überzo
gen: an der persönlichen Integrität Ostwalds
besteht überhaupt kein Zweifel, und bei allen
nur zu verständlichen Vorbehalten gegen
über seinen weltanschaulichen Positionen
spricht letztlich kein Argument entscheidend
gegen die Namensgebung für das Institut für
Physikalische Chemie. Die Kritik zeigt aber -
neben „typisch deutschen" Empfindlichkei
ten -, daß man heute mit Lobreden und mit
Versprechen, „im Sinne von XY weiterzuar
beiten", vorsichtig sein sollte. Das oft gefor
derte gesellschaftliche Engagement von Na
turwissenschaftlern ist unter Umständen eine
zweischneidige Angelegenheit.
Akademischer Geist
(Aus der Rede von Prof. Dr. med. Joachim
Mössner, Dekan der Medizinischen Fakultät,
gehalten am 13.12.1997 anläßlich des
70. Geburtstages von Prof. Dr. med. Gott
fried Geiler)
Als dritter Dekan seit der Vereinigung
Deutschlands darf ich vielleicht die bisherige
und die kommende Zeit in drei Perioden ein
teilen :
Ich glaube, Herr Professor Geiler, Ihre Lei
stungen können gar nicht ausreichend ge
würdigt und ermessen werden, die Sie als
Dekan der ersten Periode zu vollbringen
hatten: Neustrukturierungen der Medizini
schen Fakultät mit allen Chancen und Pro
blemen wie Schließung von Instituten und
Lehrstühlen. Die Tragweite der fachlichen
und menschlichen Evaluationen der Mitar
beiter der Fakultät gilt für mich als das
schwierigste Kapitel: das Spektrum der An
gehörigen der Universität reichte vom exzel
lenten Kliniker, Wissenschaftler oder Lehrer,
der im Sozialismus eine erstrebenswerte
Gesellschaftsform sah, über den Karriere
sozialisten, den exzellenten Wissenschaftler
oder Lehrer, der sich dem System nicht an
paßte, bis hin zu denjenigen, die menschlich
integer waren, aber wissenschaftlich keine
Impulse setzten. Ich beneide Sie, ehrlich ge
sagt, nicht um diese schwierige Zeit und die
schwierigen Entscheidungen, die Sie treffen
mußten.
Doch von ebenso großer Tragweite für die
Zukunft unserer Fakultät waren die zahlrei
chen Neuberufungen. Sie erhielten wasch-
körbeweise Bewerbungen, und so mancher
aus der sogenannten alten Bundesrepublik
mag sich beworben haben und hätte dies
vielleicht bei einem frei werdenden Lehrstuhl
im Westen nicht gewagt. Die Trennung von
Spreu und Weizen ist Ihnen und allen ehe
maligen Mitgliedern der Berufungskommis
sion in hervorragender Weise gelungen. Ich
kann mich noch an das erste Gespräch,
welches ich mit Ihnen 1992 am Telefon
führte, erinnern, als ich fragte, ob ich zum
Vorstellungsgespräch eingeladen werde:
„Herr Mössner, bitte rufen Sie morgen wie
der an, wir haben soviel Berufungsverfah
ren, daß ich erst Ihre Unterlagen heraus
suchen lassen muß."
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In der zweiten Periode, unter dem Deka
nat von Magnifizenz Bigl, mußte das von
Ihnen Begonnene fortgesetzt werden, was
ebenfalls nicht einfach war. Bei den Beru
fungen mußte darauf geachtet werden, daß
mehr kooperierende Partner zusammenfin
den, um wissenschaftlich Schwerpunkte
setzen zu können. Leider fiel in diese Pe
riode auch das Problem, daß Neuberufene
aus wissenschaftlichen und vielleicht auch
finanziellen Gründen die Fakultät wieder ver
ließen. Ich halte es zum jetzigen Zeitpunkt
noch nicht für approbat, dies als normale
akademische Fluktuation einer Universität
zu bezeichnen.
Das mag ein Nachteil des Föderalismus
sein, daß aufgrund der bundesdeutschen
Gesetze bezüglich der Ausstattung von
Lehrstühlen zu sehr nivelliert wird. Auf der
anderen Seite hätten es im Zentralismus
Universitäten ärmerer Bundesländer ohne
Ausgleichszahlungen sicher noch schwerer.
In meine Amtsperiode fällt das vielleicht
zu emotional diskutierte Problem der
Rechtsformänderung. Ich befürworte unein
geschränkt Transparenz der Entscheidun
gen und Geldflüsse und natürlich Leistungs
bereitschaft. Ich bin aber für eine Fortset
zung der Humboldtschen Ideale, d. h. hier:
Einheit von Lehre, Forschung und Patien
tenversorgung. Ich bin aber auch für Klasse
statt Masse. Gewinnorientierte Anbietung
von medizinischen Leistungen nur weil sie
die Krankenkasse gerade bezahlt und Ab
schaffung von medizinischen Leistungen,
für die es keine Lobby gibt, ist das Ende der
Medizin, mit der ich groß geworden bin. Die
Gesellschaft muß wissen, was sie erwartet,
wenn das die Zukunft sein soll.
Ich glaube, daß ein Umdenken in unserer
Gesellschaft stattfinden muß, wenn wir eine
führende Rolle in der Wissenschaft beibe
halten wollen. Die wissenschaftlichen Er
folge in England zeigen eindrucksvoll, daß
großzügige Laborneubauten nicht die unbe
dingte Voraussetzung für wissenschaftliche
Innovationen bedeuten. Ich habe viele La
bors in Großbritannien besucht, deren bau
licher Zustand und Raumangebot sich nicht
wesentlich von dem unterschied, was die
Universität Leipzig kurz nach der Wende zu
bieten hatte. Forscherdrang lebt aber nur in
Ausnahmefällen vom Selbstzweck. Gesell
schaftliche Anerkennung bleibt eine ent
scheidende Motivation. Gehen Sie nach fünf
Uhr nachmittags über den Campus einer
ostdeutschen oder ebensogut westdeut
schen Hochschule: die meisten Parkplätze
sind leer. Gehen Sie am Abend in eine U.S.-
amerikanische Universität und Sie erblassen
vor Neid: die Bibliotheken sind besucht, in
den Labors wird gearbeitet. Ich bin be
stimmt kein Anhänger des wilhelminischen
Obrigkeitsstaats, aber welcher akademi
sche Geist muß in Deutschland bis 1914
geherrscht haben, der diese Vielzahl an
wissenschaftlichen Glanzleistungen ermög
lichte? Glaubt wirklich jemand ernsthaft,
daß mit einer 35- oder 40-Stunden-Wo-
chen-Mentalität wir konkurrenzfähig blei
ben? Tugenden wie Ideenreichtum, Fleiß,
Unbestechlichkeit, Risikobereitschaft und
Ehrlichkeit sollten die gesellschaftliche Aner
kennung bekommen, die sie verdienen,
nicht der Müßiggang unserer Freizeitgesell
schaft.
Wissenschaftlicher Erfolg setzt aber nicht
nur Motivation durch unsere Gesellschaft
voraus, sondern auch Zeit zum Denken und
Handeln. Die Zeit eines Hochschullehrers
wird nicht unwesentlich von Bürokratie auf
gefressen: jede Promotion verlangt drei
Gutachten, auch wenn die Ergebnisse be
deutungslos bleiben, da sie nie publiziert
werden. Für die Genehmigung der Tötung
einer Ratte zur Organentnahme füllen sich
Ordner an Schriftverkehr. Die gleiche Gesell
schaft, die auf ihren übermäßigen, zu Volks
krankheiten führenden Fleischkonsum nicht
verzichten will, toleriert aber Massentierhal
tung, für die das Wort „grausam" keine
Übertreibung bedeutet. Bei der Planung
eines wissenschaftlichen Labors müssen im
Genehmigungsverfahren schon auf Jahre
voraus die geplanten Versuche und die ver
wendeten Chemikalien benannt werden.
Die solches verlangen, wissen nicht, was
Wissenschaft bedeutet. Die Lösung wissen
schaftlicher Fragen setzt Flexibilität voraus,
nicht bürokratische Zwänge im Stil der ge
scheiterten Planwirtschaft. Wissenschaft
braucht Geld. Doch auch mit begrenzten
Ressourcen kann viel erreicht werden: mit
Graduiertenstipendien lassen sich mit
900 DM pro Monat hochmotivierte Studen
ten für die Forschung gewinnen. Ist es sinn
voller, daß diese zukünftige Elite unserer Ge
sellschaft, statt im Labor zu arbeiten, ihr
Studium als Aushilfskellner finanziert?
Sehr verehrter Herr Professor Geiler, mit
Ihrem 70. Geburtstag jährt sich der 200. Ge
burtstag von Heinrich Heine. Heine hat
seine Heimat verlassen, da er sich nicht der
Obrigkeit beugen wollte. Ihr erfolgreichster
wissenschaftlicher Schüler hat auch seine
Heimat unter Gefahr für Leib und Leben ver
lassen und ist in Amerika zu wissenschaftli
chem Erfolg gelangt. Sie sind geblieben,
und es ist gut so, daß nicht alle Aufrechten
ihrer Universität den Rücken gekehrt haben.
Ich bin froh, daß der Neubeginn hier in Leip
zig von Männern wie Ihnen begonnen
wurde, die den Neuberufenen aus den alten
Bundesländern nie das Gefühl gaben, daß
sie Fremde seien, sondern Professoren der
Universität Leipzig, Partner für die gemein
same Aufgabe.
Wie sagte Heinrich Heine: „In solch einer
Universitätsstadt ist ein beständiges Kom
men und Abgehen, alle drei Jahre findet
man dort eine neue Studentengeneration,
das ist ein ewiger Menschenstrom, wo eine
Semesterwelle die andere fortdrängt, und
nur die alten Professoren bleiben stehen in
dieser allgemeinen Bewegung, unerschüt




Dr. Christoph Fehige vom Institut für
Philosophie ist mit dem Stegmüller-Preis zur
Förderung des wissenschaftlichen Nach
wuchses ausgezeichnet worden. Der mit
7000 DM dotierte Preis wird alle drei Jahre
vergeben, auf Empfehlung einer siebenköp
figen Jury. Er ist eine Institution der Gesell
schaft für Analytische Philosophie, einer der
großen philosophischen Gesellschaften in
Europa. Fehige bearbeitet am Lehrstuhl
Meggle ein DFG-Projekt, in dem es um Mo
ralbegründung und den Begriff der Wohl
fahrt geht. Der Preis wurde ihm für seine
Schriften zur Populationsethik verliehen.
Prof. Dr. Frank G. Königs wurde auf der
Sitzung des Institutsrats für eine dritte Amts
zeit zum Geschäftsführenden Direktor des
Herder-Instituts, beginnend am 1.4.1998,
gewählt.
Prof. Dr. Ulrich von Hehl, Historisches
Seminar der Universität Leipzig, wurde zum
Mitglied der Gemeinsamen Kommission zur
Erforschung der jüngeren Geschichte der
deutsch-russischen Beziehungen berufen.
Dr. Jürgen Bode von der Wirtschaftswis
senschaftlichen Fakultät wurde am
29.9.1997 in Peking von Vizepremiermini
ster Zou Jiahua mit dem Freundschafts
orden der Volksrepublik China ausgezeich
net. Gewürdigt wurden damit die Leistun
gen J. Bodes als Associate Professor an der
Tsinghua Universität Peking in den Jahren
1993 bis 1996; er vertrat dort das Fachge
biet Betriebswirtschaftslehre, insbesondere
Produktions- und Informationsmanage
ment. - Der Freundschaftsorden ist die
höchste Auszeichnung des Landes, die an
Ausländer verliehen wird. Jährlich erhalten
ihn vierzig bis fünfzig sogenannte „foreign
experts", die unter den 80000 ausländi
schen Kräften in chinesischen Diensten
ausgewählt werden. Höhepunkt der meh
rere Tage währenden Feierlichkeiten war ein
Empfang des Premierministers Li Peng in
der Großen Halle des Volkes in direkter
Nachbarschaft der Verbotenen Stadt.
Dipl.-Psych. Marcus Stück , Institut für
Angewandte Psychologie und Sozialpsy
chologie, ist von der Pädagogischen Stif
tung Cassianeum in Donauwörth für seine
Dissertation über das Thema „Entwicklung
und Evaluation eines Entspannungstrai
nings mit Yogaelementen für Mittelschüler
als Bewältigungshilfe für Belastungen" mit
dem Preis für eine herausragende wissen
schaftliche Arbeit zum Thema „Kinder in
Sondersituationen" geehrt worden. Der
Preis ist mit 5000 DM dotiert. Die Laudatio
zur Preisverleihung hielt Prof. Hans-Ludwig
Schmidt, Ordinarius für Sozialpädagogik an
der Katholischen Universität Eichstätt.
Auf dem 68. Deutschen Archivtag in Ulm
wurde der Leiter des Universitätsarchives
Leipzig, Dr. Gerald Wiemers, in gehei
mer Wahl erneut für vier Jahre zum Vorsit
zenden der Fachgruppe Universitätsarchive
und Archive wissenschaftlicher Einrichtun
gen gewählt. Zum neuen Stellvertreter be
stimmte die Mitgliederversammlung Dr. Die
ter Speck, Leiter des Universitätsarchivs





Auf der Grundlage des Gesetzes über das
Graduiertenstudium im Freistaat Sachsen
werden durch die Graduiertenkommission
der Universität Leipzig ab 1.4.1998 Sti
pendien für die Promotionsförderung verge
ben. Diese Förderung ist an die Aufnahme in
das Graduiertenstudium gebunden.
Entsprechend §5 (3) SächsGradG sind
zusammen mit dem Antragsformular fol
gende Unterlagen einzureichen:
- ein Bericht über die bisherige wissen
schaftliche Ausbildung einschließlich Zeug
nissen und Nachweisen,
- eine Stellungnahme des Hochschulleh
rers, der die Betreuung übernehmen soll
- eine Begründung, in der das gewählte
Vorhaben, ein Aufriß des Themas und eine
Zeitplanung darzulegen sind.
Die Unterlagen müssen bis zum 26. Fe
bruar 1998 im Dekanat der jeweiligen Fa
kultät eingereicht werden.
Antragsformulare sind im Dezernat Aka
demische Verwaltung, SG Akademische




Die Graduiertenkommission hat auf ihrer Sit
zung am 22. September 1997 darüber be
raten, wie Bewerber, die ihr Projekt im Rah
men eines Doktorandenkollegs bearbeiten,
künftig bei der Vergabe von Graduierten
stipendien berücksichtigt werden können.
Ausgangspunkt war der vom Rektorats
kollegium am 20. Juni 1997 bestätigte Vor
schlag von Prof. Stekeler-Weithofer als
Sprecher des ZHS, Doktorandenkollegs an
der Universität Leipzig einzurichten. Denn
an ihr sei Schwerpunktbildung gefordert und
diese sollte bei der Förderung besondere
Berücksichtigung finden.
Die Graduiertenkommission hat im Er
gebnis ihrer Diskussion beschlossen, eine
kollegartige Anordnung von Dissertations
themen im Sinne des o. g. Vorschlags künf
tig als zusätzlichen Bonus bei der Stipen
dienvergabe anzusehen. Vorausgesetzt
werden muß jedoch, daß die Leistungen der
Bewerber und die Qualität der Projekte den
von der Graduiertenkommission gesetzten
Kriterien entsprechen.
Zum Sommersemester 1998 besteht die
Möglichkeit, Anträge zu stellen. Antrags
formulare sind in den Dekanaten und im
Sachgebiet Akademische Verwaltung, Goe-
thestr. 6, Zimmer 404, bei Frau Burkersrode
(Tel.: 9732009) zu erhalten. Die Anträge
sind bis spätestens 26. Februar 1998 im
Dekanat der jeweiligen Fakultät und im Büro
des Prorektors für Forschung einzureichen.
Den Antragsunterlagen der einzelnen Be
werber und dem Expose des jeweiligen Pro
motionsvorhabens sind eine Beschreibung
des wissenschaftlichen Anliegens des Kol
legs sowie eine detaillierte Darstellung des
Lehrprogramms beizufügen.






25 Jahre Kustos: Rainer Behrends
Ein Bild, wie man es kennt: Kustos Rainer Behrends bei der Eröffnung einer Kunstaus
s t e l l u n g i m K r o c h h a u s . F o t o : A r c h i v ( K l u g e )
Am Anfang war ein Jubiläum. Zu DDR-Zei
ten, weiß man, brauchte es nicht selten
eines runden Geburtstages eines „großen
humanistischen Künstlers", um etwas Be
wegung in die ansonsten eher starre, sterile
Kulturpolitik zu bringen. Hier war es der
500. Geburtstag von Albrecht Dürer 1971
und die ihm gewidmete kunstwissenschaft
liche Tagung an der Leipziger Universität,
die bei maßgeblichen Leuten die Erkenntnis
verfestigte, daß man sich auch um den an
gestammten universitären Besitz stärker als
bisher kümmern müsse. So wurde 1972 der
damalige Assistent für Kunstgeschichte und
Kunstpädagogik Rainer Behrends von Prof.
Dr. Ullmann, dem Fachbereichsleiter Prof.
Dr. Kober und von Rektor Prof. Dr. Werner
gefragt, ob er künftig als Kustos der Univer
sität den Universitätskunstbesitz betreuen
wolle. Behrends sagte ja und sah sich einer
völlig neuen wie äußerst schwierigen Auf
gabe gegenüber. Neu, weil der Kunstbesitz
bis dahin lediglich karteimäßig erfaßt wor
den war: 1913 durch den Kunsthistoriker
Prof. Dr. Felix Becker und danach kontrollie
rend und erweiternd 1954 durch Annegret
Janda-Bux im Rahmen ihrer Diplomarbeit;
schwierig, weil zahllose Kunstgüter nach
1968 herrenlos geworden waren. Zum einen
durch die dritte Hochschulreform, die mit
der Auflösung historischer Universitäts
strukturen Fakultäten und Institute zum Ver
schwinden und deren Besitz an Büchern
und Kunstwerken in Bewegung gesetzt
hatte. Zum anderen waren kurz vor der
Sprengung der Universitätskirche in großer
Hast, allerdings zum wenigsten durch Ein
satz und Courage von Universitätsangehö
rigen (unvergessen ist hier das Verdienst
des Hallenser Denkmalpflegers Peter Find
eisen), eine ganze Reihe von Kunstwerken
geborgen worden. Sie hatten im Gebäude
des Dimitroffmuseums, dem ehemaligen
Reichsgericht, ein Notquartier gefunden.
Für all dieses kostbare „Strandgut" galt es,
die Betreuung zu übernehmen und überdies
Versuche abzuwehren, den Kunstbestand
abzustoßen und durch Aufteilung zu ver
streuen. So war das Vierteljahrhundert, auf
das Rainer Behrends als Kustos unlängst
zurückschauen konnte, auch ein Vierteljahr
hundert des Kampfes für den Zusammen
halt und Fortbestand eines Besitzes an
kunst- und kulturgeschichtlichen, an hi
storischen und wissenschaftshistorischen
Sammlungen, wie er an deutschen Univer
sitäten kaum seinesgleichen hat.
Dieses außerordentliche, nicht selten für
die Universitätsleitung unbequeme Engage
ment des „ebenso produktiven wie sympa
thischen Querkopfes und mitreißenden
Ruhestörers" (Altrektor Prof. Dr. Weiss) hat
ihm viel Achtung eingetragen. Noch einmal
Prof. Weiss: „Ich schätze seine Kompro-
mißlosigkeit, wenn es um den Erhalt und die
Pflege der Kunstschätze der Universität
geht. Im übrigen tragen die von der Kustodie
unter seiner Leitung veranstalteten Ausstel
lungen gemeinsam mit unseren Museen und
der Universitätsmusik ganz wesentlich zum
unverwechselbaren Profil und zur geistigen
Ausstrahlung der Universität Leipzig bei."
Damit ist eine zweite Seite im Wirken von
Rainer Behrends angesprochen, die Organi
sation von Kunstausstellungen. Zunächst
galt es, Orte dafür zu erschließen. Die erste,
1974 Hans Schulze, Professor für Kunst
erziehung an der Universität Leipzig, gewid
mete Ausstellung fand im Erdgeschoß des
Universitätshochhauses statt. Eine zweite
am gleichen Ort fiel dem Verdikt der Feuer
wehr zum Opfer. Als neuer Ort ergab sich
ein ursprünglich als Garderobe konzipierter
Raum im Erdgeschoß des Hörsaalgebäu
des, der umgenutzt werden konnte und
fortan als „Galerie im Hörsaalbau" fungiert.
Ausstellungspremiere war hier 1979 mit den
erstmals gezeigten Holzskulpturen von Prof.
Gerhard Kurt Müller. Ein weit voraus geplan
tes Ausstellungsprogramm zum aktuellen
Kunstgeschehen in allen Genres, einge
schlossen die regelmäßige Präsentation des
Schaffens von Künstlern, die an der Univer
sität tätig sind, folgte.
Bei der Ausweitung dieser Tätigkeit kam
wiederum ein Jubiläum zu Hilfe. Im Luther
jahr 1983, nachdem die Kustodie quasi im
Handstreich die mit Gerumpel zugestellte
Halle und Räume im ersten Obergeschoß
des Krochhauses besetzt und für sich re
quiriert hatte, schien die Zeit für eine weitere
Ausstellungsmöglichkeit reif zu sein. Das
Projekt „Luther in Leipzig" sollte den Weg
hierzu ebnen. Die Bauabteilung der Univer
sität nahm am Rande der Legalität - als
Reparatur getarnt - eine Sanierung vor,
trug dabei denkmalpflegerischen Aspekten
Rechnung, legte den schönen Stuckmar
mor wieder frei, riß provisorische Zwischen
wände ein - und hervortrat etwas, was im
Grunde keiner mehr kannte: die glanzvolle
Schalterhalle des 1927/28 erbauten Kroch




Seit der Eröffnung am 3. September 1983
- somit seit fast 15 Jahren - ist hier eine Viel
zahl von Ausstellungen gezeigt worden,
darunter als ein Höhepunkt 1988 die Aus
stellung „Juden in Leipzig", die vielen da
mals die Augen öffnete für ein zentrales,
gleichwohl bis dato kaum berührtes Leipzi
ger Thema. Unvergessen, daß die Besucher
damals bis zur Ecke an der Grimmaischen
Straße Schlange standen. 1993 gab es in
dem ehemals jüdischen Bankhaus eine
Fortführung des Themas mit der Ausstel
lung „Jüdische Künstler in Leipzig".
Das Ausstellungsprogramm in der Kopp
lung von universitären Lehr- und allge
meinen Bildungsaufgaben, dem Zurver-
fügungstellen von bedeutendem wissen
schaftshistorischen Material und gleicher
maßen von Diskussionsstoff hinsichtlich
aktueller Kunst der Gegenwart dürfte unter
den universitären Sammlungen in Deutsch
land einzig sein. So finden sich z. B. in der
langen Reihe von Ausstellungen neben
solchen mit Stücken der medizinhistori
schen, der mineralogischen oder geolo
gisch-paläontologischen Sammlungen der
Universität große Personalausstellungen
Leipziger Künstler wie Heisig, Mattheuer
oder Tübke bis hin zur Wiederentdeckung
des vergessenen Heinz Eberhard Strüning
oder die Weltpremiere einer Ausstellung von
bemaltem Porzellan Emil Schumachers.
Rainer Behrends spricht von einem immer
wieder zu bewältigenden Kraftakt, um den
verschiedenen Aufgaben gerecht werden zu
können: zunächst der Zusammenführung,
dann der sachgerechten Betreuung, Wah
rung und Mehrung des Kunstbesitzes. In
welchem Maße das gelungen ist und weiter
gelingt, verdeutlicht ein Urteil von Prof. i. R.
Dr. Ernst Ullmann: „Der Leipziger Universität
seit seinem Studium für Kunstgeschichte
und einer Zeit als wissenschaftlicher Assi
stent verbunden, fand er als Kustos seine
Lebensaufgabe: Sammlung und Präsenta
tion von Kunstwerken. Durch ihn wurde die
Universität zu einem Ort künstlerischer Aus
strahlung. In der sachkundigen Auswahl von
Künstlern und Werken mutig und risiko
bereit, bewies er mit glanzvollen Kunstaus
stellungen sicheres ästhetisches Urteil und
großes Gestaltungsvermögen. Die Moderne
hat er tatkräftig gefördert. Er ist so einer Tra
dition der Leipziger Kunstgeschichte ge
folgt, wie sie Alfred Lichtwark, Harry Graf
Kessler, aber auch Johannes Jahn reprä
sentierten."
Nicht nur sammelnd und ausstellend ist
Rainer Behrends im letzten Vierteljahrhun
dert hervorgetreten. Zu vielen Ausstellungen
konnten Kataloge vorgelegt werden, in de
nen oftmals umfangreiche Texte aus seiner
Feder Aspekte vor allem zur Kunst unseres
Jahrhunderts sichtbar werden lassen.
Auch außerhalb der Universität ist der
Universitätskustos für die Förderung der bil
denden Kunst im Freistaat Sachsen tätig, so
etwa als Mitglied im Beirat Bildende Kunst
des Sächsischen Staatsministeriums für
Wissenschaft und Kunst für die Vergabe
künstlerischer Stipendien, für die Ankäufe
von Werken der bildenden Kunst und für die
Förderung von Kunstprojekten und Oeuvre-
Katalogen. Sein Engagement hat schließlich
zur Ehrenmitgliedschaft im Bund Bildender
Künstler Leipzigs geführt. Schließlich sollte
nicht unerwähnt bleiben, daß eine persön
liche Neigung von Rainer Behrends dem
Kunsthandwerk der Vergangenheit und Ge
genwart seit jenen fernen Tagen vor mehr
als vierzig Jahren gilt, als er Volontär am
Leipziger Museum des Kunsthandwerks
war, und daß er zu derartigen Themen auch
Bücher und Aufsätze vorgelegt hat.
Ein Ergebnis aus jüngster Zeit bedurfte
nicht mehr der Beihilfe eines Jubiläums,
sondern „nur noch" eines zähen Ringens.
Mit der Sanierung des Rektoratsgebäudes
Ritterstraße 26 entstand im Keller zum er
sten Mal ein modernes zentrales Magazin
für den Kultur- und Kunstbesitz der Univer
sität und im Erdgeschoß ein Ort für die stän
dige Präsenz einer Studiensammlung, die
für Übungen und Seminare mit Studenten
wie auch für öffentliche Veranstaltungen ge
nutzt wird. So ist ein dritter Ausstellungsort
auf der Habenseite des 25-jährigen Dienst
jubiläums hinzugekommen. Ob das den
„mitreißenden Unruhestifter" über die Tat
sache hinwegtrösten kann, daß sich sein
Traum von einem Universitätsmuseum, in
dem alle Schätze der Universität gezeigt
werden, in absehbarer Zeit nicht erfüllen
wird, steht auf einem anderen Blatt. V S.
An der Universität Leipzig (Herausgeber:
Der Rektor, Redaktion: Volker Schulte,
Pressestelle) erscheinen im Februar 1998
drei kleine Schriften zu Gegenwart und Ver
gangenheit der Alma mater.
In der Reihe „Leipziger Universitätsreden"
kommt Heft 84 der Neuen Folge mit dem
Titel „Vorträge aus Politik und Wirtschaft an
der Universität Leipzig" heraus. Darin sind
fünf Redner vertreten: Joachim Gauck, der
Bundesbeauftragte für die Unterlagen des
Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen
DDR, mit „Vom Untertan zum Citoyen -
Nachdenken über Befreiung"; Heinz Eggert,
Sächsischer Staatsminister a.D., mit
„Nachdenken über sechs Jahre Deutsche
Einheit", Siegmar Faust, Sächsischer Lan
desbeauftragter für die Stasi-Unterlagen,
mit „.Lyrische Begabung' als besondere
Gefahr - Erkenntnisse nach Akteneinsicht" -
die beiden letztgenannten Vorträge wurden
im Studium universale gehalten -; Olaf Sie-
vert, Präsident der Landeszentralbanken in
Sachsen und Thüringen, mit „Währungs
union und Beschäftigung"; Otto Wolff von
Amerongen, Präsident der Deutschen Ge
sellschaft für Osteuropakunde e.V., mit
„Ost-West-Beziehungen neu gedacht: Ent
wicklungen und Perspektiven in Europa".
Unter dem Titel „Das Leben eine Reise"
legt der Philosoph Georg Meggle, Professor
für Philosophische Anthropologie und Ko-
gnitionswissenschaft, seine Leipziger An
trittsvorlesung vor, in der er Betrachtungen
zur Frage nach dem Sinn des Lebens an
stellt. Wie dieser Vortrag im Kontext der
Ausstellung „Introvers extrovers" von Mari
anne Manda in der Galerie im Hörsaalbau
erfolgte, so enthält das Bändchen auch eine
Reihe von Farbradierungen der Künstlerin
sowie einen Textbeitrag von Kustos Rainer
Behrends unter dem Titel „Verschmelzung -
Radierexperimente von Marianne Manda".
„Ein Atomphysiker erzählt" ist der Titel der
dritten kleinen Broschüre, in der der Rund
funkjournalist Konrad Lindner die Nieder
schrift eines Interviews mit Edward Teller
vorstellt, in dem insbesondere dessen Leip
ziger Studenten- und Doktorandenzeit bei
Werner Heisenberg und Friedrich Hund An
fang der dreißiger Jahre nachgezeichnet
wird. Dabei kommt die bis heute nachwir
kende fruchtbare Periode der Leipziger Phy
sik ins Blickfeld, die begabte junge Physiker
aus aller Welt anzog und nach Leipzig
führte, um an Ausbau und Anwendung der
Quantenmechanik, die Heisenberg wesent








4. bis 7. März 1997 Leipzig
Spricht man von Technologietransfer in der
Zusammenarbeit von Hochschulen und
Wirtschaft, so denkt man überwiegend an
den Transfer von Technologie und wissen
schaftlichen Forschungsergebnissen von
den Hochschulen in die Wirtschaft. Aber
auch der umgekehrte Transferweg spielt für
Forschung und Lehre eine wichtige Rolle, in
dem Erfahrungen bei der Umsetzung und
Anwendung von Technologie und prakti
schen Problemlösungen in der Wirtschaft
die Theorie anregen und beflügeln sowie
den aktuellen Praxisbezug der Lehre sichern
helfen.
Für die Ausgestaltung beider Transfer
wege bieten Messen ideale Bedingungen.
Daher sind hochschuleigene Ausstellungs
stände - häufig als Gemeinschaftsstände
mehrerer Hochschulen eines Bundeslandes
- auf Messen schon lange etabliert.
Natürlich unterscheiden sich diese Prä
sentationen in mehreren Aspekten deutlich
von denen der Wirtschaft:
• Hochschulen verkaufen keine Produkte.
Sie bieten vielmehr ihr Know-how an. Nur
selten findet man daher ein serienreifes
Produkt.
• Hochschulen stellen in der Regel Expo
nate aus den unterschiedlichsten Wis
senschaftsdisziplinen aus, so daß die
Messeteilnahme nicht auf Objekte aus
technischen Wissenschaften, Naturwis
senschaften und Medizin beschränkt ist.
• Besonders junge Wissenschaftler nutzen
die Messen, um ihre Forschungsarbeiten
einem breiten Publikum vorzustellen und
suchen die Diskussion mit Fachkollegen
aus der Praxis.
In den im folgenden dargestellten Messe
objekten der Universität Leipzig des Jahres
1997 findet man für diese genannten
Aspekte zahlreiche Beispiele.
Neben ihren Ausstellungsobjekten infor
miert die Universität Leipzig auch immer
über die vielfältigen Studienmöglichkeiten
an der Alma mater lipsiensis. Zahlreiche
Nachfragen vieler Messebesucher rechtfer
tigen diesen Aufwand. Daher beteiligte sich
die Universität Leipzig auch 1997 an spe
ziellen Messen zur Studieninformation (Bil
dungsmarkt Dresden, Interschul Berlin),was
von der Forschungskontaktstelle gemein
sam mit der Zentralen Studienberatung und
der Stabsgruppe Wissenschaftliche Weiter
bildung/Fernstudium vorbereitet wurde.
Mit mehr als 40 Forschungsobjekten nah
men Wissenschaftler der Universität Leipzig
an dem Forschungsforum '97 des BMBF
teil, der mit über 1200 Ausstellungsobjekten
weltweit größten Präsentation von For
schungsleistungen auf dem Gelände der
Neuen Messe in Leipzig.
Zur verstärkten Akzeptanz von For
schung und Technologie müssen sich die
Hochschulen und ihre Wissenschaftler einer
kritischen Diskussion über ihre Forschungs
ergebnisse in der Öffentlichkeit stellen.
Mit diesem Ziel fanden an der Universität
Leipzig 1997 zwei Ausstellungen statt, an
deren sehr erfolgreicher Durchführung die
Universität Leipzig großen und deutschland
weit anerkannten Anteil hatte:
• Ausstellung des Bundesministeriums für
Bildung, Wissenschaft, Forschung und
Technologie „Biotechnologie und Genfor
schung", gerade während des Deutschen
Evangelischen Kirchentages,
• Ausstellung der Helmholtz-Zentren zu
„Global change" im November 1997.
Zur Information der Öffentlichkeit über
Forschungsleistungen der Universitäten und
außeruniversitären Forschungseinrichtun
gen dient auch der seit einigen Jahren in
Deutschland stattfindende „Tag der For
schung". Auf der zentralen Veranstaltung
zum „Tag der Forschung" in Jena am 1. Ok
tober 1997 war die Universität Leipzig mit
einem vielbeachteten Ausstellungsobjekt
von Prof. Dr. Wolfgang Dorschner und Dr.
J.-U. Stolzenburg (Klinik und Poliklinik für
Urologie) vertreten.
Die Teilnahme der Wissenschaftler der
Universität Leipzig mit wissenschaftlich in
teressanten und anwendungsbezogenen
Forschungsergebnissen an verschiedenen
Messen 1998 ist bereits in vielfacher Vorbe
reitung. Besonders auf den Leipziger Mes
sen Euromed - Fachmesse für Medizin und
Pflege (04.-07. März) und der Leipziger
Buchmesse (26. bis 29. März) wird die Uni




Abbau von Problemstoffen durch
die Verbindung von Ultraschall
und katalytischer Oxidation
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Institut für Technische Chemie
Abt. Hochtemperaturreaktionen
Institut für Nichtklassische Chemie e. V
B. Ondruschka, J. Hofmann,
H. G. Struppe
Durch ultraschallunterstützte katalytische
Oxidation können Problemwässer wie
Abwässer aus Lackierereien, Wollkäm
mereien, Textilfärbereien etc. umwelt
freundlich aufgearbeitet werden.
Das vorgestellte Exponat wurde in Zusam
menarbeit mit der MOL Katalysatortechnik
GmbH entwickelt und wird gegenwärtig im
Pilotmaßstab erprobt. Das Verfahrensprin
zip zur chemischen Wandlung von Problem-
wasserinhaltsstoffen basiert auf dem syn
chronen Einsatz von Ultraschall und der
heterogen katalysierten Oxidation mit Voll
metallkatalysatoren vom MOLox-Typ. Bei
Ultraschall-initiierten Abbaureaktionen wer
den die Schadstoffe durch thermische und
thermisch-oxidative Abbauprozesse umge
setzt, die in den durch den Ultraschall gebil
deten Kavitationsblasen stattfinden. Bei der
katalytischen Oxidation werden die Schad
stoffe sowohl durch Reaktionen an der
Katalysatoroberfläche als auch durch OH-
Radikal-gestützte Kettenreaktionen trans
formiert. Die OH-Radikale entstehen vor
zugsweise durch Spaltreaktionen von Was
serstoffperoxid an der Katalysatorober
fläche. Da der Ultraschall außerdem
heterogene Oberflächenreaktionen be
schleunigt und durch seinen Reinigungs
effekt Ablagerungen an der aktiven Kataly
satoroberfläche beseitigt, konnte bei die
sem Exponat nicht nur eine einfache Addi
tion, sondern ein synergistischer Effekt bei
der Schadstoffwandlung in Problemwäs
sern erzielt werden.
In der Pilotanlage werden die beim Um
formen von metallischen Drähten eingesetz
ten Trockenziehseifen und Naßziehöle vor
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der Weiterverarbeitung (Glühen) in einem
Reinigungsbad nicht nur von der Drahtober
fläche entfernt, sondern auch abgebaut. Bei
der herkömmlichen Technologie wird im
Reinigungsbad ein phosphorsaurer Reiniger
eingesetzt. Die entstehenden Abwässer
sind durch eine hohe TOO- und CSB-Bela-
stung gekennzeichnet. Das enthaltene
Phosphat führt im Vorfluter zu einer Eutro-
phierung. Durch die neue Technologie wer
den die phosphorsauren Reiniger substitu
iert und die Ziehhilfsmittel abgebaut, so daß















Vergleich der Hauptkostenfaktoren bei der
phosphorsauren Reinigung und der Reini
gung mit Wasserstoffperoxid (MOLUS)
TERRATEC






Untersuchungen zur transdermalen Pe
netration und Resorption sind in der
Pharmakologie im Rahmen der Arznei
mittelentwicklung und im Bereich der
Toxikologie von Bedeutung. Bei der Ent
wicklung von Kosmetika ist neben der
transdermalen Penetration die Hautver
träglichkeit zu untersuchen und nachzu
weisen. Entsprechende Fragestellungen
ergeben sich für die Prüfung der
Schleimhaut. Als in-vitro-Modell eignet
sich für diese Fragestellung das isoliert
perfundierte Rindereuter.
Die Untersuchung der Aufnahme von Stof
fen durch die Haut stellt einen wesentlichen
Punkt bei der Entwicklung von Arzneimitteln
und Kosmetika dar. Gleichzeitig kommt
auch dem Nachweis des Ausmaßes der
dermalen Aufnahme von Schadstoffen Be
deutung zu. Die Prüfung der Haut- und
Schleimhautverträglichkeit von Stoffen ist
zusätzlich von großer Wichtigkeit.
Das Modell des isoliert perfundierten Rin
dereuters wurde als eine in vitro durchführ
bare Methode entwickelt, die die Möglich
keit bietet, sowohl die Aufnahme von Stof
fen in und durch die Haut als auch die Haut-
und Schleimhautverträglichkeit simultan zu
untersuchen. Derzeit kann ein perfundiertes
Euterpräparat (Schlachthofmaterial) im Ex
periment über bis zu acht Stunden in le
bensfähigem Zustand erhalten werden.
Das isoliert perfundierte Rindereuter er
wies sich in bisherigen Untersuchungen zur
transdermalen Penetration und Resorption
von Arzneistoffen und Kosmetika sowie
auch zur Haut- und Schleimhautverträglich
keit als geeignet, Tierversuche in diesem
Bereich einzusparen. In jüngerer Zeit diente
das Modell auch der Prüfung der Gewebs-






Institut für Software und System
entwicklung
G. Goldammer, W. Röder
Im Rahmen eines EU-gestützten Pro
gramms zur Entwicklung von multimedia
len Telematikanwendungen für ausge
wählte Regionen in Griechenland, Italien,
Großbritannien und Deutschland ist in
Zusammenarbeit mit Partnern aus Stadt
und Industrie ein auf die Region ausge
richtetes Informations- und Kommunika
tionssystem - das RegioNet - entstan
den. Über die zwischen den Regional
netzen bestehenden Verbindungen ist
ein internationaler Datentransfer möglich,
so können z. B. Wirtschaftskontakte ge
knüpft oder eine internationale Produkt
börse ins Leben gerufen werden.
Ziel des Projektes ist die Schaffung eines re
gionalen Netzes, an das sich Unternehmen,
Verwaltungen und Bürger anschließen kön
nen. Das RegioNet gründet sich auf ein Da
tenbanksystem, auf dessen Inhalte und
Dienstleistungen der Zugriff unkompliziert
und ohne spezielle Computerkenntnisse
möglich ist. Unternehmen und Verwaltun
gen verbinden ihre Datenbanken mit dem
System. Dadurch aktualisiert sich RegioNet
automatisch. Hauptaufgaben der bereitge
stellten Anwendungen sind die Unterstüt
zung kleiner und mittlerer Unternehmen der
Region bei der Vermarktung ihrer Produkte
und Leistungen sowie die Verbesserung der
Kommunikation zwischen Bürgern und Ver
waltungen. Im Unterschied zu anderen
Systemen stützt sich das RegioNet auf In
formationen von regionalem Interesse.
Die angebotenen Informationen werden
übersichtlich und multimedial aufbereitet,
d. h. daß nicht nur Zahlen und Texte, son
dern auch Bilder, Videos und Töne über das
RegioNet aufgerufen werden können.
Bei dieser Telematik-Anwendung handelt
es sich um kein passives Medium. Die Mög









austausch, Zahlungen, Videotelefonie usw.
abzuwickeln, erheben das RegioNet auf in
teraktiven Status. Der Zugriff auf die im Sy
stem bereitgestellten Daten ist über den PC
möglich. Grundvoraussetzungen dafür sind
jedoch entweder die Verfügbarkeit eines
Modems oder eines ISDN-Adapters. Zu
sätzlich werden ab Mai 1998 auf öffent
lichen Plätzen oder in Einrichtungen wie
Rathäusern und Bibliotheken im Raum
Leipzig mehrere öffentlich zugängliche Ter
minals (Kioske) installiert, die den Zugriff auf
das Kommunikationssystem mit Hilfe eines
Touch Screens ermöglichen.
• Besondere Merkmale der vom ISS ent
wickelten interaktiven Telematiksysteme
bestehen in der Möglichkeit länderüber
greifender Dienste für die an der Entwick
lung beteiligten Länder der Europäischen
Union, eines verteilten, source-individuel-
len Datenmanagements, der möglichen
On-the-fly-Generierung der Bildschirmin
halte sowie eines grafischen Social-Inter
face mit schnellem Informationsgewinn
für den Benutzer.
• Erzeugnisse des ISS (in EU-geförderter
Zusammenarbeit mit Vertragspartnern)
sind




- Lambda mit dem Informations- und
Servicesystem Nordsachen (in der Ein
führung)
- RegioNet mit dem Informations- und
Kommunikationssystem Westsachsen
(in der Implementationsphase).
Außerdem erfolgten die technische Ent
wicklung für das EU-Projektes DALI (mit
dem Stadtinformationssystem Leipzig) und
Beratungsleistungen für das EU-Projekt
MIND (Digitale Stadt Torgau).
Im Rahmen von Lehre und Forschung so
wie Technologietransfer wirkt das Institut
für Software und Systementwicklung an
der Entwicklung von Telematiksystemen mit
Prototypcharakter für private und öffentliche
Auftraggeber mit, offeriert Schulungslei
stungen in Multimedia/Telematics-Enginee-
ring, darunter Grafik- und Bildbearbeitung,
Audio- und Videotechnik, Software-Ent
wicklung in C/C++, Java, Assembler sowie
Web-Publishing.
Es liegen unter anderem Erfahrungen
zu Multimedia/Telematics-Engineering in









R. Rausch, H. Rothe
Mit der multimedialen Lernsoftware liegt
ein Phonetik- und Grammatikprogramm
vor, das sich nicht nur an Ausländer, son
dern auch an Übersiedler und Dialekt
sprecher wendet, die sich die allgemein
in Deutschland akzeptierte Aussprache
und Grammatik aneignen wollen.
„Deutsch" ist eine Lernsoftware für die deut
sche Sprache und behandelt die Aus
sprache und die Grammatik des Deutschen,
wobei dem Lernenden alle Bedienfunktio
nen, die Hilfen und die Erklärungen sowohl
Deutsch als auch in Englisch zur Verfügung
stehen.
"Deutsch" berücksichtigt die Recht
schreibreform in den Texten, im Regelwerk
hr zieht euch c!vnu im
et* il»h»n «Ich «twai ai
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20. bis 23. März 1997
und im Verbformengenerator, der jedes
deutsche Verb (auch Neubildungen) im Prä
sens und im Präteritum sowohl im Konjunk
tiv als auch im Indikativ kann. Neu im Kapi
tel Wort- und Satzakzentuierung sind die
6000 hörbaren und erklärten Abkürzungen
sowie eine Reihe von Balladen und Liedtex
ten. Der Wortschatz orientiert sich am Zerti
fikationswortschatz des Volkshochschulver
bandes, so daß das integrierte sprechende
Wörterbuch nicht weniger als 7000 Einträge
an 16000 Stellen umfaßt. Die Landeskunde
spiegelt sich in den Lexikfeldern wider.
Auf etwa 1 200 Bildschirmseiten, von de
nen Sie jede als Unterrichtsvorlage aus
drucken können, haben Sie wertvolle Hilfen
in Form von Ableitungen, Tabellen, Zahlen
und Fakten. Darüber hinaus vermittelt die
Software die überall in Deutschland akzep
tierte Aussprache und Grammatik der deut
schen Sprache. Der Lernende kann seine
sprachliche Leistung aufnehmen und belie
big oft mit dem Muster hörend vergleichen.
Er kann über 300 MB Texte hören (Übun
gen, Dichtungen, Beispiele). Aus diesen
Möglichkeiten ergeben sich die Vorteile für
den Nutzer des Programms. Zunächst ist
eine individuelle Lernplanung ohne Zeit
druck möglich. Lernen und Üben bis zur
Meisterschaft - zeitlich bestimmt durch den
Nutzer. Und nur durch ihn. Schnelle Orien
tierung mit dem Register ist möglich, dieses
ist thematisch und lexikalisch gegliedert.
Eine umfangreiche Beispielsammlung
berücksichtigt auch wichtige Ausnahmen.
Ein sprechendes Aussprachewörterbuch
mit mehr als zehntausend Einträgen und ein
sprechendes Abkürzungsverzeichnis mit
dreitausend Einträgen vervollständigen das
Angebot. Der Verbformengenerator zeigt
die gebeugten Formen aller deutschen Ver
ben. - Die Lernsoftware ist inzwischen auch
erhältlich.
LEIPZIGER BUCHMESSE
Neue Bücher aus der Universität
Leipzig
Fast 6ooo wissenschaftliche Publikatio
nen wurden durch Autoren der Univer
sität Leipzig in den letzten beiden Jahren
vorgelegt. Darunter 250 Bücher, die auf
der Leipziger Buchmesse ausgestellt
wurden. Damit stellt die Alma mater Lip-
siensis ihre wachsende Leistungskraft in
Forschung und Lehre unter Beweis.
In den ersten Jahren nach der politischen
Wende sind an der Universität Leipzig neue
Strukturen entstanden, eine Vielzahl von
Berufungen wurden ausgesprochen. Neue
Arbeitsgebiete sind entstanden, andere sind
umgebildet worden. Im Jahr 1997 war die.
Zeit gekommen, daß sich die Wissenschaft
ler der Universität als Autoren von Büchern
der Öffentlichkeit vorstellten.
Der Aufruf zum Einreichen der gedruckten
Werke fand ein breites Echo. Es stellte sich
heraus, daß in den Jahren 1995 und 1996
und bis zur Buchmesse von den Angehöri
gen der Universität weit mehr als 250 Druck
werke (Bücher und Broschüren) erschienen
sind. Die überwiegende Zahl davon wurde
auf der Buchmesse ausgestellt.
Die Palette reicht von traditionellen Lehr
büchern über multimediales Lernen, über
Lexika und Kompendien bis zur Belletristik.
Die Ausstellung soll auf dieser Grundlage
eine Tradition begründen und den Ruf der
Universität als eines geistigen Zentrums der
Region unterstreichen.
Leipzigs OBM Dr. Lehmann-Grube (I.) im Gespräch mit Prof. Rahm und Dr. Nenning (r.)




Lernen in der Medizin
Medizinische Fakultät
Medizinische Klinik und Poliklinik III
Th. Baehring
Lehren und lernen in der Medizin erfolgt
unter dem Einsatz des World Wide Web.
Mit dem System ProMediWeb wird die
problemorientierte Ausbildung von Stu
denten erleichtert und verbessert.
Die gegenwärtige Reform des Medizinstu
diums betont fallorientierte und kooperative
Lernformen. Mit ProMediWeb können klini
sche Lernfälle am Computer realistisch be
arbeitet werden.
Modernste Informationstechnologien wie
World Wide Web und HTML-Standard so
wie CGI- Und JAVA-Applikationen ermög
lichen eine einfache und interaktive Bedie
nung.
Per Internet-Zugang ist die Implementie
rung in die medizinische Studentenausbil
dung (Vorlesungen, Seminare, Selbststu
dium) deutschlandweit mit geringem Auf
wand möglich.
Die Entwicklung des Autoren- und Lern
systems erfolgt interdisziplinär durch Infor
matiker, Ärzte und Psychologen an den Uni
versitäten Leipzig und München.
Das System ist beispielhaft für die Inte
gration moderner Lehr- und Lernstrategien
in die deutsche Hochschulausbildung.
Die Entwicklung wird in den Jahren
1997/98 durch den DFN-Verein Berlin aus
Mitteln des BMBF gefördert.
S\ -^lUld-l ' lAJLU






A. Mayr, S. Tzschaschel
Am Institut für Länderkunde zu Leipzig
entsteht seit 1995 als geographisch-kar
tographisches Großprojekt im Zusam
menwirken mit mehreren Dienststellen
und Fachwissenschaftlern zahlreicher
Universitäten ein Nationalatlas für das
wiedervereinigte Deutschland. Der Atlas
wird in Papierform und in zwei elektroni
schen Varianten erscheinen. Vorgestellt
wurde die Struktur des Nationalatlas,
Aufbau, Inhalt und Ausgabeform.
Interaktive Fallbearbeitung in ProMediWeb
Fast alle europäischen und auch die mei
sten außereuropäischen Länder haben
einen Nationalatlas, in dem natürliche
Grundlagen, die Bevölkerungsstruktur, die
Verteilung von Ressourcen und Wirtschafts
kraft sowie andere wesentliche Elemente
der Landesausstattung differenziert darge
stellt werden. Ein Nationalatlas dient der Re
präsentation eines Landes nach außen und
der differenzierten Information über das ge
samte Land nach innen. Neuerdings geht
der Trend dabei immer stärker zu multime
dial ausgestatteten mehrbändigen Werken,
die in einer bunten Mischung von Karte,
Satelliten- und Luftbild, Abbildung und Foto,
Grafik und Tabelle sowie auch Text ein brei
tes Themenspektrum darstellen. Ergänzend
entstehen derzeit in mehreren Staaten elek
tronische Atlanten, die diese Information
auch über CDs oder für das Internet aufbe
reitet zugänglich machen.
Für die Bundesrepublik Deutschland gab
es bislang noch keinen Nationalatlas. Zwar
gab es einen Atlas der DDR sowie mehrere
Kartenwerke über die Bundesrepublik vor
1990, aber ein Gesamtwerk, das das ver
einigte Deutschland seit 1990 und beson
ders die Veränderungen der letzten Jahre
thematisiert, fehlt. Seit der Vereinigung der
beiden deutschen Staaten im Jahr 1990
verfolgen deshalb Wissenschaftler der Geo
graphie und der Kartographie die Idee,
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E INSTITUT FÜR LÄNDERKUNDE LEIPZIG
einen Atlas der Bundesrepublik Deutsch
land herauszubringen. Die Deutsche Gesell
schaft für Geographie, die Deutsche Gesell
schaft für Kartographie und die Deutsche
Akademie für Landeskunde haben 1993
dem Institut für Länderkunde Leipzig die
Herausgabe des Werkes überantwortet und
unterstützen das Projekt als Trägerver
bände. Zahlreiche Bundesbehörden und
wissenschaftlich arbeitende Institutionen
werden das Projekt darüber hinaus in einem
Beirat begleiten, der beratende und unter
stützende Funktion haben soll und sich der
zeit in Gründung befindet. Zusagen liegen
bereits vor von der Bundesforschungs
anstalt für Landeskunde und Raumord
nung, Bundesanstalt für Arbeit und Institut
für Kartographie und Geodäsie; ange
fragt sind darüber hinaus: Umweltbundes
amt, Statistisches Bundesamt, Arbeitsge
meinschaft der Vermessungsverwaltungen
u.a.m.
Im Oktober 1997 hat das Institut für Län
derkunde einen Pilotband mit Demo-CD-
Rom zu dem zwölfbändigen Werk des Na
tionalatlas der Bundesrepublik Deutschland
herausgegeben. Die zwölf Bände des Ge
samtwerkes werden in den kommenden
sechs bis acht Jahren unter Koordination
namhafter Fachkollegen und unter Mitarbeit
von zahlreichen Fachleuten der Geographie,
der Kartographie sowie ihrer Nachbarwis
senschaften aus ganz Deutschland folgen.
Das Werk soll den neuesten Stand der
Fachwissenschaft präsentieren.
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Der Pilotband konnte zum 51. Deutschen
Geographentag in Bonn (Okt. 1997) einer
breiten Fachöffentlichkeit sowie der Presse
präsentiert werden. Der Bundeskanzler Dr.
Helmut Kohl hat die hohe Bedeutung des
Projektes zur Darstellung der Bundesrepu
blik im In- und Ausland gewürdigt und ihm
seine Schirmherrschaft zugesagt. Auch von
den Bundesministern für Raumordnung,
Bauwesen und Städtebau Prof. Dr. K. Toe-
pfer und für Bildung, Wissenschaft, For
schung und Technologie Dr. J. Rüttgers so
wie vom sächsischen Ministerpräsident
Prof. Dr. K. Biedenkopf liegen positive und
unterstützende Stellungnahmen vor.
Der Pilotband und die Demo-CD demon
strieren, wie der Atlas der Bundesrepublik
Deutschland einmal aussehen soll. Das In
stitut für Länderkunde will damit in Fachkrei
sen und bei der interessierten Öffentlichkeit
zu einer Diskussion über Inhalte und Dar
stellungsweisen anregen. Ein programmati
scher Teil erläutert die Konzeption und Pla
nung des Gesamtprojektes, das einmal 12
Bände (jeweils mit CD-Rom) umfassen und
in den kommenden sechs bis acht Jahren
erscheinen soll. Der Band präsentiert darü
ber hinaus 25 Atlasbeiträge von 34 Autoren
aus ganz Deutschland mit einem breiten
Spektrum an Themen aus Natur, Wirtschaft
und Gesellschaft. Sie sollen als wissen
schaftlich fundierte Informationsquelle für
Familien, Schulen und Fachleute dienen.
Die dem Papierband beiliegende CD inte
griert zwei Varianten eines elektronischen
Atlas. Zum einen kann ein informationsrei
cher und mit umfangreichem Details ausge
statteter „View-only-Teil" ausgewählt wer
den, der durch clickable images und sich
immer wieder öffnende Fenster eine Vertie
fung eines Themas ermöglicht. Zum zweiten
bietet ein interaktiver Teil die Möglichkeit,
ausgewählte statistische Datensätze als
Karte der Bundesrepublik oder in einzelnen
Teilausschnitten zu visualisieren und in die
Konstruktion der Karten interaktiv einzugrei
fen.
Der Pilotband hat in den wenigen Wo
chen seit seinem Erscheinen eine weite Ver
breitung in Fachkreisen und ein positives
Echo bei Presse und Öffentlichkeit gefun
den.
LEIPZIGER BUCHMESSE




G. Baudisch, B. Wotjak, I. Zoch
Das Selbststudienmaterial „Deutsch als
Fremdsprache für Lernende mit polni
scher/tschechischer Muttersprache" -
bestehend aus einem Zyklus von 12
Fernstudienbriefen, einem Glossar und
einem Lösungsschlüssel - soll zum Zerti
fikat „Deutsch als Fremdsprache" führen.
Die Studienbriefe werden durch Begleit
kassetten ergänzt.
Im Rahmen eines vom Auswärtigen Amt der
Bundesrepublik Deutschland geförderten
Drittmittelprojektes wurde am Herder-Insti
tut der Universität ein Zyklus von 12 Fern
studienbriefen „Deutsch als Fremdsprache
für Lernende mit polnischer/tschechischer
Muttersprache" - ein Brief umfaßt etwa 130
Seiten, ein separates Glossar und ein Lö
sungsschlüssel - erarbeitet, der zum Zertifi
kat Deutsch als Fremdsprache (Abschluß
der Grundstufe) führen soll. Damit reagiert
man auf den großen Bedarf an modernen
Lehr- und Lernmitteln in diesen Ländern,
insbesondere an Selbststudienmaterialien.
Die Autoren, Vertreter des Faches
Deutsch als Fremdsprache, sowie Poloni
sten und Bohemisten, laden die Lernenden
zu einer Reise quer durch Deutschland ein.
Gemeinsam mit zwei Protagonisten -
Krystyna aus Warschau und Pavel aus Prag
- sollen sie das Nachbarland und seine
Menschen etwas näher kennenlernen. Sie
sollen erfahren, wie man in Deutschland
lebt, was man dort denkt - und vor allem,
wie man spricht. Der Titel des Fernstudien
kurses und das Bild eines sich öffnenden
Fensters auf der Umschlagseite sind eine
Metapher für den Blick auf ein anderes
Land, auf eine fremde Sprache und für den
Wunsch, sich wechselseitig kennenzuler
nen. Die Lernenden sollen während der
„Reise durch Deutschland" befähigt wer
den, sich zu ausgewählten Themen zu ver
ständigen.
Bei den Fernstudienbriefen handelt es
sich um ein anspruchsvolles Material, das
sich an Erwachsene mit Anfangskenntnis
sen in der deutschen Sprache bzw. an Er
wachsene ohne Vorkenntnisse wendet, die
sich für das Selbstlernen entschieden ha
ben. Sie werden von den Autoren als Part
ner angesprochen. Ihr Weltwissen und ihre
Kenntnisse über das Erlernen von Fremd
sprachen werden einbezogen. Daraus er
gibt sich folgerichtig auch der gewählte me
thodische Ansatz: Die Lernenden werden
durch semiauthentische Texte mit der le
bendigen Sprachpraxis konfrontiert und er
leben, wie das anfängliche Nichtverstehen
schrittweise abgebaut wird. Dabei reflektie
ren Autoren und Lernende gemeinsam über
Strategien, die bei diesem Prozeß unterstüt
zend wirken können.
Eine der größten Schwierigkeiten beim
Selbstlernen einer Fremdsprache außerhalb
ihres Geltungsbereichs stellt die Entwick
lung des Hörens und des Sprechens dar.
Deshalb werden die Studienbriefe durch
Begleitkassetten ergänzt, die neben Aufga
ben zur Entwicklung des Hörverstehens und
des Sprechens auch Übungen zur normge
rechten Aussprache enthalten.
Gegenwärtig wird - auf der Grundlage
von Hinweisen aus ausgewählten Erpro
bungszentren in Polen und Tschechien - an
einer Endfassung gearbeitet sowie an einem
Leitfaden zum Umgang mit dem Material.
Gedacht ist auch an eine Modifizierung
des Gesamtzyklus „Fenster", etwa an eine








Fernstudienbrief Deutsch als Fremdsprache
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14. bis 19. April 1997
LEIPZIGER BUCHMESSE
MeDoc - die elektronische Infor
matikbibliothek im WWW
Fakultät für Mathematik und Informatik
Institut für Informatik




Das Projekt MeDoc hat das Ziel, volltext-
basierte Publikationsdienste für die Infor
matik zu konzipieren, zu entwickeln und
zu erproben. Es wird eine elektronische
Bibliothek aufgebaut, die hochwertige
wissenschaftliche Informatik-Literatur im
Volltext mit multimedialen Elementen
bietet.
Das MeDoc-Projekt setzt drei Schwer
punkte :
• Der Übergang vom gedruckten zum elek
tronischen Medium bei Büchern und vor
allem bei wissenschaftlichen Zeitschriften
soll stimuliert werden. Dadurch wird der Zu
griff auf Primärinformation vom Arbeitsplatz
über Datennetze möglich.
• Effektive Nachweis- und Lieferdienste
sollen aufgebaut, Zugriffs- und Nutzungs
strukturen für urheberrechtlich geschützte
und teilweise kostenpflichtige Informations
bestände verbessert werden.
• Eine einheitliche Benutzeroberfläche soll
die Recherche in verteilten und heterogenen
Informationsbeständen erleichtern.
Diese Ziele sollen durch den Aufbau des
MeDoc-Dienstes erreicht werden, eines
verteilten Informationsdienstes, über den
Informatik-Literatur im Internet in Volltext
strukturiert angeboten, langfristig vorge
halten, recherchiert, beschafft, annotiert
und wissenschaftlich bewertet werden
kann.
Ermöglicht wird dies im Rahmen des von
der Gesellschaft für Informatik initiierten Pro
jekts, das seit September 1995 läuft. Es
wird für zwei Jahre vom Bundesminister für
Bildung, Forschung und Technologie
(BMBF) als Leitprojekt des Fachinforma-
tionsprogrammes „Information als Rohstoff
für Innovation" gefördert.
Die Leitung liegt in den Händen eines
Konsortiums, bestehend aus der Gesell
schaft für Informatik (Gl), Bonn, dem Fach
informationszentrum (FIZ) Karlsruhe und
dem Springer Verlag Heidelberg. An dem
Projekt sind sechs Informatik-Institute von
Universitäten und universitätsnahen For
schungseinrichtungen als Forschungspart
ner beteiligt. Außerdem sind rund 30 Uni
versitäten, Fachhochschulen und indu
strielle Nutzer als Pilotanwender mit einge
bunden.
Die Universität Leipzig ist über das Institut
für Informatik (Lehrstuhl Prof. Rahm) betei
ligt. Es betreibt einen der sechs Server des
MeDoc-Dienstes und setzt den elektroni
schen Informationsdienst bereits erfolgreich
in Lehre und Forschung ein.
HANNOVER MESSE
I. Mikroskopische akustische
Mater ialcharakter is ierung
II. Werkstoffprüfung und Sensorik
Innovationskolleg „Phänomene an den
Miniaturisierungsgrenzen"
Fakultät für Physik und Geowissen
schaften
Institut für Experimentelle Physik II
W. Grill
Die Entwicklung zu Teilthema I betrifft
Ultraschallmikroskopie mit Phasenkon
trast, ferner die Ultraschallholographie,
-tomographie und -topographic In
Teilthema II wird ein Miniaturviskosimeter
für 1 pl Probenvolumen mit Sensor-Aus
lenkung bis herab zu 1 nm vorgestellt.
Das an der Universität Leipzig in der
Arbeitsgruppe unter Leitung von Prof. Grill
entwickelte ultraschallmikroskopische Ver
fahren ermöglicht die berührungslose Werk
stoff- und Materialcharakterisierung an der
Oberfläche und im Volumen des Analyse
objektes. Zur Durchführung des Verfahrens
wird an dem weltweit einmaligen Mikroskop
mit hochauflösendem Phasenkontrast und
Holographieeinrichtung gearbeitet. Möglich
sind ferner unter Einsatz des unikalen
Mikroskops die hochauflösende Abstands
bestimmung (bis 0,1 nm in Fluiden, bis
10 nm in Luft), ferner Elastizitäts- und
.,■ k Meßprinzip: ^»-i.ij i i i; - - * - ——
Miniatur- Viskosimeter
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Dichtebestimmung sowie der Nachweis
mechanischer Spannungen im Volumen.
Für Hochschul- und Industrieforschung
gleichermaßen interessant ist die qualitativ
hochwertige holographische Prüfung von
Halbleiterbauteilen und -wafern. Die medizi
nische Diagnostik profitiert von der mecha
nischen Charakterisierung von Knochen,
Implantaten, der Prüfung von Zahnfüllun
gen. Für die biologische und biochemische
Forschung bedeutsam ist die Beobachtung
lebender Zellen.
Die Mikroviskosimetrie als Teilthema II ge
stattet die Bestimmung der Viskosität von
Körperflüssigkeiten, die Beobachtung von
Vernetzungsvorgängen in Elastomeren, die
zerstörungsfreie Charakterisierung von
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Fakultät für Physik und Geowissen
schaften
Institut für Experimentelle Physik I
F. Kremer
In ferroelektrischen flüssigkristallinen
Elastomeren sind die Eigenschaften von
ferroelektrischen Flüssigkristallen mit de
nen von polymeren Netzwerken (Elasto
meren) kombiniert. Damit ergeben sich
neuartige Materialien mit einem einzigar
tigen Eigenschaftsprofil, das durch ge
eignete Synthese gezielt maßgeschnei
dert werden kann.
Flüssigkristalle (liquid crystals, LC) sind Ma
terialien, die hinsichtlich ihrer mechanischen
Eigenschaften sich i.a. wie eine Flüssigkeit
verhalten, hinsichtlich der Orientierung der
einzelnen Moliküle jedoch eine Fernordnung
aufweisen, die für Kristalle charakteristisch
ist. Voraussetzung für ein solches Verhalten
ist eine von der Kugelform stark abwei
chende Molekülgeometrie, wie z. B. beim in
Abb. 1a gezeigten stäbchenförmigen LC-
Molekül (kalamitisches Mesogen).
Weist ein solches Molekül ein elektrisches
Dipolmoment P und eine chirale Geomtrie
auf, so kann ein daraus bestehendes Mate
rial ferroelektrisch sein (ferroelectric liquid
crystal, FLC). Allerdings müssen zum Auf
treten makroskopischer Ferroelektrizität die
Mesogene eine weitgehend einheitliche
Orientierung aufweisen. Diese kann durch
Wechselwirkung mit Oberflächen, durch
elektrische, magnetische oder mechani
sche Felder erzielt werden.
Ferroelektrizität zeichnet sich im allgemei
nen durch zwei stabile Zustände aus, zwi
schen denen mit einem elektrischen Feld
umgeschaltet werden kann. Bei den FLC
geht dies mit einer Änderung der Mesogen-
orientierung einher, was u. a. auch die Dicke
einer solchen Probe ändern kann. Diese
piezoelektrische Eigenschaft, elektrische
Energie in mechanische Energie umzuwan






Abb. lc: Elastomer (FLCE)
Voraussetzung für eine technische Nut
zung des Piezoeffekts in FLC ist eine Ver
besserung der mechanischen Eigenschaf
ten. Dieses wird erzielt, indem zunächst die
Mesogene an ein Polymerrückgrat ange
bunden werden (Abb. 1b) und diese Poly
mere anschließend zu einem Elastomer




• Die hergestellten ferroelektrischen flüs
sigkristallinen Elastomere (FLCE) haben die
mechanischen Eigenschaften eines Gum
mis und weisen eine stabile Orientierung der
Mesogene auf, was einen großen piezoelek
trischen Effekt ermöglicht.
• Die einheitliche Ausrichtung der Meso





ringen technologischen Aufwand: die Aus
gangssubstanz wird vor der Vernetzung
entweder zweifach verstreckt oder das Po
lymer wird zu einem dünnen Film ausgezo
gen, was bereits zu einer guten Orientierung
führt. Durch das anschließende Vernetzen
z. B. mit UV-Licht erzielt man neben den ela-
stomeren Eigenschaften eine Fixierung der
Orientierung und somit auch der ferro- bzw.
piezoelektrischen Eigenschaften.
• Die Untersuchung der piezoelektrischen
Eigenschaften erfolgt u. a. mit einem
optimierten Michelson-Interferometer. Die
Verwendung eines piezogesteuerten Spie
gels im Referenzarm des Interferometers
und der Nutzung von Lock-in Technik er
möglicht die Messung von Dickenänderun
gen vis hinunter zu 100 fm. Somit lassen sich
auch die Effekte einzelner dünner und ultra
dünner piezoelektrischer Filme erforschen.
• Die Messung der Ausdehnung eines
500um dicken FLCE in Abhängigkeit der an
gelegten Spannung zeigt Abb. 3. Hieraus er
gibt sich mit 0,8 nmA/ ein Piezokoeffizient
der in der Größenordnung von kommerziel
len Piezokeramiken liegt. FLCE mit Piezo-
koeffizienten, die diese Werte noch übertref
fen, sind ebenfalls schon gemessen worden.
• Eine weitere Eigenschaft ist die Einstell
barkeit des Piezokoeffizienten. Bei Anre
gung mit einem Wechselfeld kann man dies
mit einem hinterlegten Gleichfeld erzielen.
Aber auch dieses Verhalten läßt sich noch
durch das Ändern der chemischen Zusam
mensetzung von FLCE beeinflussen.
Anwendungspotential. Die einzigartige
Eigenschaftskombination:
• einfache und damit kostengünstige Her
stellung von
• makroskopisch homogenen Filmen mit
Dicken von 100 nm bis zu 1 mm mit
• makroskopischer Ferroelektrizität und
einem hohen piezoelektrischen Effekt und
• den gummielastischen Eigenschaften
eines Elastomers
ermöglicht eine Vielzahl von neuartigen
Anwendungen.
Schwerpunkt unseres Interesses liegt
z.Zt. in der Aktuatorik und der Sensorik.
Anwendungen in der Displaytechnik sind
aber ebenfalls vorstellbar.
Die schematisierte Funktionsweise eines
■
- « - Messung bei 13 Hz,
_c_ 4 0 V D C . 3 6 ° C
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Abb. 3: lnverser piezoelektrischer Effekt in FLCE
Aktuators aus FLCE und des zugrundelie
genden inversen Piezoeffekts ist wie folgt:
Die Dipolmomente P der einzelnen Meso
gene addieren sich zu einer makroskopi
schen spontanen Polarisation, da die Meso
gene weitgehend einheitlich gekippt orien
tiert sind und es so zu keiner Ausmittelung
der einzelnen Dipolmomente kommt. Eine
spontane Polarisation mit umgekehrtem
Vorzeichen ergibt sich, wenn die Mesogene
zur anderen Seite gekippt sind.
Durch Anlegen einer positiven bzw. nega
tiven elektrischen Spannung kann man zwi
schen diesen beiden Orientierungszustän-
den schalten. Mit dieser Umorientierung ist
eine Dickenänderung des FLCE verbunden,
so daß eine Anwendung als spannungsge
steuertes Stellelement in Frage kommt.
Umgekehrt läßt sich aber auch durch
Druckanwendung mit der dargestellten
Zelle ein elektrisches Signal erzeugen. Dem
nach ist ein Einsatz als Drucksensor oder
Mikrophon denkbar.
FLCE haben aber nicht nur das Potential
aufgrund ihrer einfachen kostengünstigen
Herstellung und ihres hohen Piezoeffekts
herkömmliche Materialien zu ersetzen. Sie
ermöglichen auch bisher nicht denkbare
Innovationen: so ist nun in der Sensorik und
Aktuatorik der Einsatz mikrostrukturierter
Elektroden ebenso möglich wie die z. B.
lithographische Mikrostrukturierung des
piezoelektrischen Materials selber.
Des weiteren kann die Temperaturabhän
gigkeit der spontanen Polarisation, die Ein
stellbarkeit des Piezokoeffizienten mittels






Institut für Software- und System
entwicklung
B. Wiegner, W. Röder
Am Institut für Software- und Systement
wicklung werden interaktive, multime
diale Telematiksysteme entwickelt. Re
sultate dieser Arbeit sind sowohl Anwen
dungen im europäischen Kontext, Pro
jekte mit regionalem Bezug als auch
Informationssysteme für die studen
tische Ausbildung innerhalb der Univer
sität Leipzig.
Als ein Beispiel für die Möglichkeiten der
Präsentation vielfältiger Lehrinhalte des
Instituts im WWW wurde auf der Messe
u. a. das System elDesk-Electronic Lec
turer's Desk vorgestellt.
Das System elDesk befindet sich seit April
1997 im Netz der Universität und ist für alle
Mitarbeiter und Studenten über handels
übliche Browser nutzbar.
Es ermöglicht die Bereitstellung von Text-
und Grafik-Lehrmanuskripten, Übungsauf
gaben, Diplomthemen, Fachgebietsglossar
etc. zur Vor- und Nachbereitung von Vorle
sungen, sowie für Einschreibungen. Nütz
lich auch für ausländische Studierende mit
Sprachproblemen. Down-loading kann frei
gegeben werden. Erweiterbar um Prüfungs-
und Studienordnungen, Prüfungstermine
und Ankündigungen von Sonderveranstal
tungen.
Ein weiteres System informiert über
Struktur und Inhalt des Studienganges Wirt-
schaftsinformatik.
m ■ stitul fllr Software- und Sysfamcntwicfclunij
Al
Startbild zum elektronischen Katheder
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B. Ondruschka, M. Nüchter, U. Nüchter
in Zusammenarbeit mit MLS GmbH
Leutkirch/Allgäu
Die verstärkte zukünftige Nutzung nach
wachsender Rohstoffe in der chemi
schen Industrie bedingt die Entwicklung
neuer kostengünstiger Technologien.
Dabei ist es notwendig, die ökonomi
schen und ökologischen Vorteile des Ein
satzes nachwachsender Rohstoffe bei
ihrer Gewinnung, Verarbeitung und Rest-
stoffverwertung nachhaltig zu nutzen [1].
Getreidereststoffe, Waldrestholz oder Rest
stoffe der Lebensmittelindustrie, wie Me
lasse und Blutmehl, zählen zu den Biomas
sereststoffen, die ständig oder auch peri
odisch in großen Mengen anfallen, für die
aber noch zu wenige industrielle Verwen
dungsmöglichkeiten bekannt sind. Neben
der rein energetischen Nutzung solcher
Reststoffe sind Prozesse mit dem Ziel ent
wickelt worden, Biomassereststoffe für die
Tierernährung und/oder als chemischen
Rohstoff zu nutzen.
Ziel unserer Arbeiten auf diesem Arbeits
feld ist es, Varianten des nichtklassischen
Energieeintrags in Reaktionen von nach
wachsenden Rohstoffen und Biomasserest
stoffen zu testen, deren wirtschaftliche
Machbarkeit zu studieren und nach Mög
lichkeit zur Produktionsreife zu führen.
Das in der Entwicklung befindliche Ver
fahren auf der Basis der Mikrowellenanre
gung beinhaltet folgende Vorteile:
- Die kurzen Reaktionzeiten und die Wahl
der Reaktionsbedingungen in einem weiten
Parameterbereich erlauben den Übergang
von diskontinuierlichen zu kontinuierlichen
Umsetzungen und damit einen „Just in
Time" - Betrieb.
- Die Mikrowellentechnologie zeichnet sich
durch geringen Energieverbrauch aus, da
die genutzten Reaktormaterialien hervorra
gende Isolatoren darstellen. Die zur Reak
tion benötigte Energie wird, bedingt durch
den Anregungsmechanismus, am Ort der
Reaktion bereitgestellt und verbleibt auch
dort. Es treten nur geringe Energieverluste
auf
- Stark beschleunigte Reaktionen, wenige
Nebenprodukte sowie die Möglichkeit der
Synthese von kinetisch kontrollierten Pro
dukten und somit zur Beeinflußung der Re-
gioselektivität erlauben hohe Raum/Zeit-
Ausbeuten von sonst nicht oder schwer zu
gänglichen Produkten [2],
- Die Mikrowellentechnik zeichnet sich
durch einen hohen Sicherheitsstandard ba
sierend auf großer Erfahrungen im Reaktor
bau und hochentwickelter Sensortechnik
aus.
Die Untersuchungen wurden in Mikrowel
lenversuchsanordnungen im Bereich bis
320 °C und 200 bar durchgeführt. Im Ge
gensatz zu vielen bekanntgewordenen
Experimenten im Mikrowellenfeld erlauben
die von uns eingesetzten Geräte, die Reak
tionsbedingungen reproduzierbar einzustel
len und die Parameter PC-gestützt zu pro
tokollieren.
Bisher liegen Erfahrungen auf folgenden
Gebieten vor:
• Aufschluß von Stroh und Waldrestholz zur
Spaltung des Lignin-Cellulose-Verbun-
des
• Saure Hydrolyse von Blutmehl zur Gewin
nung von Aminosäuren
• Oxidativer Aufschluß von Melasse zur
Herstellung von Zuckersäuren
• Hydrolyse/Alkoholyse von Stärke und
stärkehaltigen Produkten
• Veresterung natürlicher Alkohole zur Syn
these von Duft- und Aromakomponen
ten.
Die Effizienz des Verfahrens wird am Beispiel
der Synthese von Linaloy-isobutyrat, einem
sonst nur schwer herstellbaren Riechstoff
ester, deutlich:
X
Die erhaltenen Ergebnisse zeigen, daß die
dissipative Anregung sehr gut geeignet ist,
um Reaktionen von nachwachsenden Roh
stoffen und Biomassereststoffen energie
effizient und kostengünstig zu gestalten und
um neue Einsatzmöglichkeiten für die Pro
dukte zu erschließen. Die Raum/Zeit-Aus
beuten an Zielprodukten liegen bei erhöh
ten Produktqualitäten und verbesserten
Einsatzeigenschaften zum Teil bedeutend
über denen in Vergleichsreaktionen mit
konventionellem Energieeintrag erhaltenen
Ausbeuten. Auf Grund der wesentlich ver
kürzten Reaktionszeiten kann die Bildung
von unerwünschten Zersetzungsprodukten
in vielen Fällen stark zurückgedrängt wer
den.
[1] K. Lüderitz, Chem.-Ing.-Technik 1997, 69,
546 (DECHEMA-Regional-Kolloquium „Industri
elle Nutzung nachwachsender Rohstoffe")
[2] M. Nüchter, B. Ondruschka, W. Lautenschlä
ger, K. Wyßuwa, G. Kerns, Sonderband „Nach
wachsende Rohstoffe", 26. GDCh-Hauptver-
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Vergleich der Umsetzung von Linalool (LI) mit Isobuttersäureanhydrid (IBSA) in Gegenwart






bei der Flutung von Tagebauen
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Institut für Analytische Chemie
H. Frauendorf, D. Herrmann, K. Pietzsch,
R. Herzschuh
Im Leipziger Raum und in der Lausitz
stellt sich gegenwärtig die gewaltige
Aufgabe der Rekultivierung von zahl
reichen Tagebaurestlöchern des Braun
kohlenbergbaus. Ein großer Teil davon
ist zur Flutung mit Grund- und Ober
flächenwasser vorgesehen. Dabei er
weist sich die Versauerung der ent
stehenden Restseen durch Pyrit- und
Eisen(ll)-Oxidation und die damit verbun
dene Schwermetallmobilisierung als be
sonders problematisch.
Bei der Verwitterung von Braunkohle laufen
oxidative Reaktionen ab, die zur Bildung
stark polarer organischer Verbindungen
führen. Im Rahmen des BMBF-Projektes
„Laborexperimente und analytische Unter
suchungen über den Eintrag organischer
Stoffe in Grundwässer und Restseegewäs
ser bei der Flutung von Braunkohletage
bauen" (Förderkennzeichen 02WB9603/9)
wird die Bildung und Mobilisierung organi
scher Verbindungen aus den Braunkohlen
unter den in stillgelegten und gefluteten Ta
gebauen herrschenden Bedingungen (Ein
wirkung von Luft, Wasser und Licht) unter
sucht.
Anhand verschiedener Braunkohlen aus
Tagebaurestlöchern des Leipziger Raumes
und der Lausitz wird die Oxidation der
Braunkohle im Labormaßstab simuliert und
die Bildung stark polarer, wasserlöslicher
Verbindungen sowie deren Übergang in das
Wasser analytisch verfolgt.
Dazu wird die Kohle in direkten Kontakt
mit Wasser und durchströmender Luft ge
bracht, um die Veränderungen bei anstei
gendem Grundwasser oder Zulauf von
Fremdwasser in Gegenwart von Luftsauer
stoff zu erfassen. Durch kontinuierliche
Messung von pH-Wert, Leitfähigkeit und
Temperatur werden diese Prozesse verfolgt.
Die Analyse der aus der Kohle in das Was
ser übergegangenen organischen Verbin
dungen erfolgt nach Anreicherung durch
Festphasenextraktion mittels HPLC/MS
(ESI/APCI) und nach Derivatisierung (Methy-
lierung) mit GC/MS und GC/FTIR. Hierbei
wurde eine Vielzahl stark polarer organische
Substanzen, vor allem Carbonsäuren, iden
tifiziert, deren Einfluß auf die Wasserqualität
im weiteren untersucht werden soll.
Da neben der organischen Materie auch
größere Mengen an Chlorsalzen und kataly-
tisch wirksamen Schwermetallspuren in
Braunkohlen enthalten sein können, besteht
unter bestimmten Bedingungen die Mög
lichkeit zur Bildung chlororganischer Ver
bindungen, wie z. B. polychlorierter Di-
benzo-p-dioxine und -furane (PCDD/F). Zur
Ermittlung des Bildungspotentials an chlor
organischen Verbindungen erfolgte die Be
handlung der Braunkohlen mit feuchter Luft
bei Raum- und höheren Temperaturen. Im
Ergebnis dieser Versuche konnte vor allem
bei 300°C (Temperaturen, wie sie in
Schwelbränden im Tagebau erreicht wer
den) eine Neubildung von PCDD/F festge
stellt werden. Die Konzentrationen dieser
Verbindungen sind allerdings sehr gering.












Tagebaurestloch Merseburg-Ost Versuchsanordnung zur Simulation im Labor
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Fakultät für Chemie und Mineralogie
Institut für Analytische Chemie
S. Heinig, H. Frauendorf, R. Herzschuh
Beim Plasmaätzen von Silizium in der
Halbleiterfertigung entstehen als Folge
des Einsatzes von CF4, CHF3, C2F6 u. a.
als Ätzgase eine Vielzahl perfluorierter
Kohlenwasserstoffe als Abprodukte. Ziel
der Untersuchungen ist das Ausarbeiten
einer Methode zu Probenahme und
Anreicherung dieser Abprodukte, ihrer
Trennung und der Identifizierung ihrer
Bestandteile.
Älzgaseinlaß
Die Herstellung immer leistungsfähigerer
mikroelektronischer Bauteile ist ohne den
Einsatz von Plasmaätztechniken nicht denk
bar.
Bei der Produktion mikroelektronischer
Bauteile werden fluorierte Verbindungen als
Ätzgase (z. B. Tetrafluormethan, Hexafluor-
ethan u.a.) eingesetzt und Gemische von
höheren, meist perfluorierten Verbindungen
fallen als Abgase an.
Von diesen Perfluorverbindungen kann
eine Gefährdung für die Umwelt ausgehen,
da sie aufgrund ihres hohen globalen Wär
mepotentials in Verbindung mit ihrer außer
ordentlich hohen Persistenz einen bedeu
tenden Beitrag zum Treibhauseffekt leisten.
Die Emission von 1 kg C2F6 hat in Bezug auf
den Treibhauseffekt die gleiche Wirkung wie
10 t C02. Darüber hinaus zeichnen sich
einige Vertreter (speziell ungesättigte per
fluorierte Verbindungen wie Perfluorisobu-
ten) durch eine sehr hohe Toxizität aus. Die
Analytik dieser Verbindungen gestaltet sich
durch ihre ungewöhnlichen Stoffdaten
(extrem hohe Flüchtigkeit, geringe Löslich
keit in üblichen stationären Phasen) als
schwierig.
Ziel der Untersuchungen war die Erpro
bung eines Verfahrens zur Anreicherung,
Abtrennung und Identifizierung der meist
leichtflüchtigen Perfluorverbindungen aus
Probcnnahmepunkte
Anreicherung von Perfluorverbindungen aus
Plasmaätzanlagen
den Abgasen von Plasmaätzanlagen. Die
Anreicherung der Analyten aus dem Abgas
strom nach dem Ätzer wurde mittels Trap-
röhrchen realisiert. Als Adsorbens diente
eine Kombination aus Carbopack B und
Carboxen-569.
Die angereicherten Analyten wurden
durch thermische Desorption (Zweistufen
desorption) in den Gaschromatographen
überführt. Die Trennung erfolgte an einer Po-
raPLOT Q - Kapillarsäule unter Ausnutzung
des Prinzips der Gas-Solid-Chromatogra-
phie. Die Kopplung der Gaschromatogra
phie mit der Massenspektrometrie (GC/MS)
ermöglichte die Identifizierung der Substan
zen. Eine große Anzahl von fluorierten Ver
bindungen konnte anhand der Massen
spektren, die durch Elektronenstoß, sowie
positiver und negativer Chemischer Ionisa
tion erhalten wurden, in ihrer Struktur aufge
klärt werden. Wie beim Plasmaätzen von
Aluminium mittels chlorierter Ätzgase ent
stehen beim Siliziumätzen ähnlich struktu
rierte, aber fluorierte, aliphatische, cyclische,
aromatische und heterocyclische Verbin
dungen von teilweise beträchtlicher Toxi
zität.
Die erarbeiteten Analysenmethoden für
diese technisch relevanten Fluororganika
gestatten, Entstehung, Verbreitung sowie
die Effektivität der Entsorgung dieser Ver
bindungen in den technischen Anlagen zu
verfolgen und stellen eine wichtige Voraus




am Hirn im offenen
Kernspintomographen
Medizinische Fakultät
Klinik und Poliklinik für Neurochirurgie
H.-E. Vitzthum, V. Seifert, 0. Sorge
Radiologische Klinik
H.-J. Schneider, J. Dietrich, F. Schmidt
General Electric
E. Penner
Minimal-invasive Eingriffe bei Patienten
mit intrakraniellen Tumoren haben ein ge
ringes Risiko und sind deshalb auch bei
Patienten mit reduziertem Allgemeinzu
stand möglich. Sie vermeiden bzw. ver
ringern postoperative neurologische De
fizite, sind indiziert bei multiplen Tumoren
(Metastasen) sowie bei Lokalisation der
Tumoren in der Tiefe und in eloquenten
Arealen des Hirns.
Nach histologischer Sicherung können
intrakranielle Tumoren palliativ durch eine
interstitielle Thermotherapie behandelt wer
den. Durch Bohrlochtrepanation wird der
Prozeß im offenen MRT (0,5 Teslar SIGNA
GE) online-kontrolliert gezielt punktiert.
Dazu wird ein mit der Fa. Daum (Schwe
rin) entwickelter MR-kompatibler „Neuro-
gate" benutzt, der fest im Bohrloch fixiert
wird und nach der Biopsie bis zum Vorliegen
des feingeweblichen Befundes verbleibt.
Der Punktionskanal wird zur intratumoralen
Applikation von Wärmeenergie (ITT-Lichtlei-
ter der Fa. Dornier zur Nutzung eines Neo-
dym-Yag-Lasers 1064 nm Frequenz) oder
lokalen Kälteapplikation (Gryo-Hit. Fa. Galil
Medical) benutzt und minimalinvasiv die in
terstitielle Tumordestruktion durchgeführt.
Eine Darstellung der Temperaturentwick
lung intratumoral ist am MR-open online
durch proportionale Änderung der Pro
tonenresonanzfrequenz möglich. Genutzt
wird dazu eine GRASS-Sequenz (19,9/
41/45) sowie der fortlaufende Vergleich zwi
schen aktuellen Phasenbildern und einem
Referenzbild mit Hilfe einer speziellen Soft
ware (RTIP - Fa. General Electric). Die enge
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Korrelation der Darstellung mit lokal gemes
senen Temperaturen wurde experimentell
bestätigt.
Die Operationsbelastung für den Patien
ten und die Komplikationsrate der interstiti
ellen Tumortherapie sind gering, so daß
diese minimalinvasive Methode auch bei
Patienten in höherem Lebensalter bzw. bei
erheblich beeinträchtigtem Allgemeinzu
stand durchgeführt werden kann.
Instrumente zur interstitiellen Thermo-
therapie (Firma Daum)
Neurogate (Firma Daum)
Eingriffe im offenen Kernspintomogra
phen ermöglichen in Echtzeit die exakte
Differenzierung der Gewebe mit Darstellung
der Tumorgrenzen, die visuell intraoperativ
nicht zu verifizieren sind. Erleichtert sind
Kontrolle und gegebenenfalls Korrektur ein
gebrachter Instrumente. Die exakte Be
stimmung benachbarter Hirnstrukturen ist
ebenso möglich wie die oben angespro
chene genau lokalisierbare Temperaturmes





Fakultät für Physik und Geowissenschaf
ten
Institut für Geophysik und Geologie
Sven Frie'del
Das Institut für Geophysik und Geologie
der Universität Leipzig präsentierte einen
methodischen Ansatz und erste Ergeb
nisse zur Untersuchung der inneren
Struktur und der Aktivität von Vulkanen
mit geoelektrischen Methoden.
Der Vulkan Merapi nahe der Millionenstadt
Yogyakarta gilt wegen seiner Aktivität und
seiner Lage im dichtbesiedelten Zentraljava
als einer der gefährlichsten Vulkane der Welt
und steht gegenwärtig als Dekadenvulkan
der IAVCEI im UNESCO-IDNDR Programm
im Mittelpunkt internationalen Forschungs
interesses. Der Beitrag des Geoelektrik-Pro-
jektes zur Untersuchung des Merapi zielt auf
zwei Teilbereiche: erstens die räumliche Un
tersuchung der elektrischen Leitfähigkeit
vulkanischer Gesteine (Strukturerkundung)
und zweitens die Beobachtung der zeit
lichen Veränderung der elektrischen Eigen
schaften (Leitfähigkeit, Eigenpotentiale) im
Inneren des Merapi (Monitoring).
Die aus der Umwelt- und Ingenieurgeo
physik bekannte Methode der geoelektri
schen Tomographie, eine Kombination einer
Vielzahl geoelektrischer Messungen mit
speziellen tomographischen Inversionsalgo
rithmen, erlaubt die Berechnung von Leit
fähigkeitsmodellen des geologischen Unter
grundes mit bisher nicht erreichter Auflö
sung. Aus Eigenpotentialmessungen, einer
vergleichsweise etablierten Untersuchungs
methode an Vulkanen, sollen Rückschlüsse
speziell auf nichtseismische, präeruptive,
vulkanische Prozesse gezogen werden. Die
Aussagen klassischer Verfahren wie Seis-
mologie und Neigungsmessung werden
durch die genannten elektrischen Methoden
komplementiert.
cftons Merapi Klataktm-Uubudu
Geoelektrische Untersuchungen am Hoch
risiko-Vulkan Merapi
Leitfähigkeitsverteilung im Vulkanboden in
verschiedenen Höhenlagen
Ziel der Messungen sind letztendlich
Erkenntnisse zur Gefährdungseinschätzung
in der Region um den Vulkan, zu Vorher
sagemöglichkeiten vulkanischer Aktivitäten
und zur inneren Struktur des Vulkans. Be
deutsam ist dafür die kontinuierliche Be
obachtung über einen längeren Zeitraum,
erst dadurch Veränderungen physikalischer
Parameter mit vulkanischer Aktivität korre
lierbar. Der Merapi ist mit seinen kurzen









Klinik und Poliklinik für Psychiatrie,
Psychotherapie und Psychosomatik des
Kindes- und Jugendalters
Institut für Allgemeine Psychologie
Ch. Ettrich, H.-J. Lander, Huth
Es wird ein Verfahren zur Erfassung und
zum differentialdiagnostischen Vergleich
interner Wissensstrukturen vorgestellt,
das in zahlreichen Anwendungsfällen
praktisch erprobt worden ist.
Das Verfahren eröffnet die Möglichkeit, auf
experimentellem Wege und unter Zuhilfe
nahme einer dafür entwickelten Software
Wissensstrukturen, die begrifflich darstell
bar sind, in jedem Einzelfall zu erfassen und
differentialdiagnostisch vergleichbar zu ma
chen.
gruppenspezifischen Repräsentation von
Wissensbeständen lassen sich mit diesem
Verfahren sowohl in der begrifflichen Struk
turierung als auch Dimensionierung (Merk
malsbelegung) nachweisen.
Die Durchführung des Verfahrens sowie
die Auswertung und Darstellung der Unter
suchungsergebnisse erfolgt vollständig
computergestützt.
Dieses Verfahren wird bei differential- und
vergleichsdiagnostischen Untersuchungen
im Kindes- und Jugendalter angewendet.
Dies erfolgt speziell durch einen Vergleich
von psychosomatischen, neurotischen und
anderen klinisch relevanten Störungsgrup
pen mit gesunden Kontrollstichproben. Zu
gleich bildet es die Grundlage für die Aus
wahl und den gezielten Einsatz von geeig




:tner individue: beerirfhch repräsentierten Wissensstruktur
Die Erfassung der intern repräsentierten
Wissensstruktur erfolgt hierbei unter Ver
wendung von ausgewähltem Begriffsmate-
rial mittels einer speziell entwickelten Split-
Technik und einer sich daran anschließen
den Cluster- und Faktorenanalyse.
Die Unterschiede in der individual- wie
(^VV^ lArV\r4>VJL^ /WliM^




Fachmesse für Telekommunikation und
Computer
17. bis 20. September 1997 in Leipzig
INNOVATION
ELTOMO 97 - ein Softwarepaket
zur Conversion, Inversion und
Interpretation geoelektrischer
Messungen
Fakultät für Physik und Geowissen
schaften
Institut für Geophysik und Geologie
S. Kuhn, E. Danckwardt, S. Friedel,
F. Jacobs, G. Petzold
Geoelektrische Messungen dienen dem
Auffinden von Inhomogenitäten des spe
zifischen elektrischen Widerstandes des
Erdbodens und eignen sich damit zum
Auffinden von Hohlräumen, archäologi
schen Objekten u.a. Dazu werden Elek
troden in bestimmten Anordnungen in
den Boden geschlagen, es wird ein
Strom über „Stromelektroden" in den
Untergrund eingespeist und über „Po
tentialelektroden" eine Potentialdifferenz
gemessen und registriert.
Im Institut für Geophysik und Geologie der
Universität Leipzig wurde ein inzwischen
patentiertes Verfahren der geoelektrischen
dreidimensionalen Tomographie entwickelt,
mit dem im oberflächennahen Bereich
Objekte geortet werden können, die sich in
ihrem spezifischen elektrischen Widerstand
unterscheiden. Es arbeitet mit in den Boden
einzuschlagenden Metallelektroden zer
störungsfrei von der Erdoberfläche aus.
Das Softwarepaket konvertiert im ersten
Schritt die mit verschiedenen Apparaturen
gemessenen Daten in ein geräteunabhängi
ges Format.
Im nächsten Schritt können die Daten in
Abhängigkeit von der Elektrodenkonfigura
tion mit verschiedenen Inversionsalgorith
men bearbeitet werden. Lange dauernde
Inversionen werden in einem separaten Job
bearbeitet, dessen Status vom Software
paket kontrolliert wird. Das Resultat ist eine
flächenhafte oder räumliche Verteilung des
spezifischen Widerstandes (Tomogramm).
Im letzten Schritt kann in einem interakti
ven graphischen System die Interpretation
der Messungen erfolgen. Für erste Informa
tionen aus neuen Tomogrammen werden
Animationen durch alle Schnittrichtungen
angeboten. Besonders wird die interaktive
Wahl eines Schwellwertes für Isoflächendar
stellungen genutzt, um möglichst deutlich
Hohlraum- oder Körperformen zu erkennen,
die in jeder beliebigen Lage dargestellt wer
den können. Eine Animation über alle mög
lichen Schwellwerte ist für die Abgrenzung
der detektierten Inhomogenitäten beson
ders hilfreich. Angehängte Text-, Line- und
Imagemanager erlauben das Editieren und
das beliebige Zusammenstellen fast aller In
formationen.
Ein Subsystem ermöglicht die Ausgabe
aller im Auswertesystem erzeugten Bilder in
einem beliebigen Format.
Typische Elektrodenanordnung für eine
geoelektrische Tomographie (Schwarze
Punkte). Die Strahlen verbinden die Elektro
denpaare für jede Messung. Hier wurde im
Labor versucht, eine Kugel in einer leitenden
Flüssigkeit zu finden. Sie zeichnet sich
schon in den Meßwerten (Aufhellung Bild
mitte) als höherohmige Indikation ab.
BIK




D. Ehrenberg, S. Röder
Konzept und erste Ergebnisse des von
der Bertelsmann-Stiftung geförderten
Projektes „Bildungswege in die Informa
tionsgesellschaft" wurden vorgestellt, so
z. B. drei schon im Internet nutzbare
Lehrveranstaltungen: EDV-orientierte
BWL, ARIS und Business Reengineering.
Die Präsentation erfolgte in Kooperation
mit den Universitäten Saarbrücken, Göt
tingen, Kassel und Dortmund.
WINFO-LINE ermöglicht ein zeit- und orts
unabhängiges multimediales Lernen im
Internet, hier zunächst im Fach Wirt
schaftsinformatik, und verkörpert damit
nach dem Verständnis ihrer Schöpfer ein
Stück Universität der Zukunft.
Das Studieren fernab des Hörsaals trägt
nicht nur den neuen Möglichkeiten der mo
dernen Kommunikationstechnologie Rech
nung, sondern auch der Tatsache, daß
heute ein hoher Prozentsatz der Studieren
den während ihres Studiums regelmäßig ar
beiten muß, wodurch sich die Studienzeiten
verlängern. Hier nun bietet WINFO-LINE ein
qualitativ hochstehendes - später werden
hier die Vorlesungen weltweit anerkannter
Kapazitäten ihres Faches zu finden sein -
zielgruppenorientiertes und ganz individuell
(rund um die Uhr) zu nutzendes Bildungsan
gebot. Die erforderliche Betreuung des Stu
denten kann über Videokonferenzen oder
per e-mail mit dem Professor erfolgen.
Auf Vorlesungen und Übungen via Internet
muß das Online-Programm nicht be
schränkt bleiben; es werden auch Services
wie Schwarzes Brett, Themenbörse, Biblio
thekskataloge, Gedankenaustausch und
Problemdiskussionen mit Lehrkräften und
Studenten, ohne daß sich diese im gleichen
Raum befinden müssen, multimedial er
möglicht. Auch für die Weiterbildung und
überhaupt für ein lebenslanges Lernen erge





Standard PC mit kommerziell
erhältl ichen Adapter-Karten
Fakultät für Mathematik und Informatik
Institut für Informatik
W. Spruth, K. Hänßgen
Leistungsfähige Computernetze und
Rechner-Arbeitsstationen prägen das
Bild der modernen EDV-Anwendungen
und Kommunikation. Speziell für Video-
Konferenzen per Computer und Rech
nernetz mußten aber in den vergangenen
Jahren erst die notwendigen Vorausset
zungen für die Einführung isochroner
Dienste geschaffen werden. Dennoch
hat sich bis jetzt ein breiter Einsatz von
PC-Qualität, der möglichen Daten-Über
tragungsleistung, der verfügbaren Rech-
ner-/Prozessor-Leistung und der Hard
ware-Kosten nicht durchsetzen können.
In bisherigen Produktentwicklungen ver
schiedener Einrichtungen und Unterneh
men konnten nur einige dieser Probleme
zufriedenstellend bewältigt werden. Ziel
der Entwicklungsarbeiten an der Univer
sität Leipzig war jedoch eine möglichst
komplette Lösung des Problems, wie sie
beispielsweise im Bereich Medizin
benötigt wird.
Das vorgestellte Projekt baut auf einer Zu
sammenarbeit mit den Firmen FAST Multi
media AG, IBM Deutschland GmbH, Micro
soft GmbH, Micro GmbH und dem GMD-
Fokus-Institut, der R+V, mittelständischen
Unternehmen und auf der Unterstützung
durch das BMBF in Bonn, das SMWK in
Dresden und die Universität auf.
Es entstand im Institut für Informatik der
Prototyp eines Video-Konferenz-Systems,
der es weltweit erstmals ermöglicht, bei
niedrigsten Kosten und über herkömmliche,
handeslübliche PC-Baugruppen in Hochge
schwindigkeitsnetzen Video-/Audio-Kon-
takt mit Partnern in Fernsehqualität per
Computernetz aufzubauen.
Für mittelständische und große Unterneh
men ist damit die Hemmschwelle für den
Einsatz solcher Technik gebrochen. Selbst
im medizinischen Bereich, wo hohe Bild-
Auflösungen erforderlich sein können und
bisher zu starke Kompression und zu ge
ringe Übertragungsraten störend wirkten,
läßt sich das System im praktischen Betrieb
einsetzen.
Leistungsparameter des Systems sind:
- PAL-/HDTV-Qualität über das M-JPEG-
Verfahren (25 Bilder/s, Auflösung
768x576),
- Datenübertragung bei Transferraten von
4 bis maximal 30 Mbit/s pro Bildstrom
über ATM,
- vollduplex und Mehrpunkt-Verbindungen
- niedrige Hardware-Kosten.
In Vorbereitung sind:
- White-Board- und ActiveX- bzw.
COBRA-Unterstützung,
- Anbindung von Video-/Bild-Datenban-
ken,
- native ATM-Nutzung,
- Gerätefernsteuerung und Aufbereitung








Architektur und Technologie von
Telemat iksystemen
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
Institut für Software- und System
entwicklung
U. Schröter, B. Wiegner, W. Röder
Telematiksysteme sind eine Plattform der
Kommunikation in der Informationsge
sellschaft. Architektur und Technologie
werfen viele neue Fragen auf. Das Institut
für Software- und Systementwicklung
entwickelt und erprobt - unter Leitung
von Prof. Dr. Goldammer- verschiedene
Lösungen mit europäischen Partnern
und der Europäischen Kommission. Als
Ergebnisse wurden auf der CeBIT Han
nover 1997 ein Architekturmodell Pan
europäischer Telematiksysteme und auf
der BIK Leipzig 1997 die dynamische
Generierung von Information aus Daten
banken gezeigt. Das technische Produkt
mit diesen Merkmalen war das Wirt
schaftsinformations- und Kommunika
tionssystem für Westsachsen Regio
Net.
Grobstruktur des am Institut für Informatik entwickelten Video-Konferenz-Systems
RegioNet (Integrated Multimedia Services
via a Regional Information Network) ist ein
Telematik-System, das Informationen und
Dienstleistungen aus Wirtschaft und Verwal





gen, Produkte und Dienstleistungen, For
schung und Entwicklung;
Regionales: Regionalinformation, Gewer




Europa: Business Contact Forum, Inter
national Product Market, Electronic Data
Exchange, Virtual Companies
Es ermöglicht die Kommunikation der
Bürger mit der Verwaltung und mit Unter
nehmen, zwischen Verwaltungen und Un
ternehmen sowie Verwaltungen und Unter-
51
nehmen untereinander. Es bietet auch einen
Zugang zu anderen Telematik-Systemen
(z. B. Industrie- und Handelskammer zu
Leipzig).
RegioNet ist seit Ende 1997 über das In
ternet und öffentliche Kioske zugänglich.




RegioNet entsteht in Mittel-England (War
wickshire), Nord-Italien (Toskana), West-
Griechenland (Patras) und Westsachsen
(Regierungs7Kammerbezirk Leipzig). Die
Kommunikation zwischen diesen Regionen
erfolgt über die Schaltfläche Europa. Ge
genwärtig wird das System mit Testinhalten
ausgewählter Anbieter im usernet (debis Sy




Die multimediale Information wird über
assoziative Bild-Schaltflächen (Social User








Der Benutzer muß im allgemeinen keine '
elektronischen Endlos-Seiten lesen und
benötigt keine detaillierten Kenntnisse im
Umgang mit den Internet-Browsern. Er hat
jederzeit die Orientierung und kann über
Schaltflächen zu zentralen Punkten zurück
kehren.
Interaktiv für Benutzer und Anbieter
Abhängig von Information und Dienstleitung
werden Interaktionen für den Benutzer inte
griert. Sie werden über Schaltflächen akti
viert, die sich am Fuß der Bildschirmober
fläche befinden, z.B.:
V<rrm*rfcon Bo^Ban ; G»ipr*ch - E-l
J
E - U a l Tc i o f o n
Auch Videophonie, Videokonferenzen,
Fax und Zahlungsaktionen sind vorgese
hen. RegioNet ist datenbankgestützt und
verfügt deshalb über Interaktionen mit Da
tenbankfunktionalität, wie Suchen, Mischen
und Gruppieren.
Interaktiv besteht die Möglichkeit, Anbie
tern die Gestaltung der eigenen Präsenta
tion im Fernzugriff zu ermöglichen. Dazu
sind in RegioNet Muster auf ruf bar, zwischen
denen der Anbieter wählt und die er dann im
Fernzugriff mit Daten füllt. Auf diese Weise
können Anbieter mit geringem Datenvolu
men auch selbst die (Fern-)Wartung ihrer
Daten übernehmen.
Datenverwaltungs-Aufwand minimiert
Aus einer verteilten Datenbank generiert
RegioNet bei Zugriff durch einen Benutzer




Der Anbieter verwaltet seine eigene Da
tenbank und sicher dadurch Aktualität und
Integrität der Daten ohne wesentlichen
Mehraufwand. RegioNet verwendet diese
Daten über eine definierte Verbindung
während der Anwendung oder kopiert sie
regelmäßig in die zentrale Lotus-Notes-Da
tenbank. Die Komponente Domino gene
riert den Bildschirminhalt für den Benutzer.
Anbieter ohne eigene Datenbank können
ihre Daten in die zentrale Datenbank einstel
len und im Fernzugriff pflegen.
Wirtschaftsinformation und Kommunikation
RegioNet
E i g e n s c h a f t e n : ,
/ b e n u t z e r f r e u n d l i c h . - r ' • /
y i n t e r a k t i v ■ ' '■ ' ^ i - ~
/ datenbankgestützt





Teilnahme bis 30. April 98 kostenfrei
Unterstützung bei Web-Seite,ngestaltung
Integration vorhandener Datenbasen
Verbindung zu vorhandenen Applikationen
?C>
/
Bisherige weitere Erzeugnisse des ISS (in
EU-geförderter Zusammenarbeit mit Ver
tragspartnern) sind
- SARBA mit dem Informations- und Ser
vicessystem Quedlinburg (Sachsen-An
halt) ;
- LAMBDA mit dem Informations- und Ser
vicesystem Nordsachsen.
Außerdem erfolgten die technische Ent
wicklung für das EU-Projekt DALI (mit dem
Stadtinformationssystem Leipzig) und Bera




Internationale Messe für Biotechnologie





Institut für Medizinische Informatik,
Statistik und Epidemiologie
M. Löffler, A. Acker, B. Heller
Den gegenwärtigen intensiven Wechsel
beziehungen zwischen Informatik und
Medizin Rechnung tragend, wurde in Lei
pzig auf Beschluß der Fakultät für Mathe
matik und Informatik, der Medizinischen
Fakultät und des Senats die Einrichtung
einer neuen Studienrichtung „Medizini
sche Informatik" zum Wintersemester
1996/97 vorgenommen.
Studierende sollen einerseits eine an
spruchsvolle Ausbildung in Informatik,
Mathematik und Statistik erhalten und
andererseits im Rahmen eines problem-
und anwendungsorientierten Curriculums
die spezifischen Fragen der Medizinischen
Informatik kennen- und lösen lernen. Das
Spektrum ist weit gefaßt.
Informationstechnologien spielen in der
Gesundheitsadministration, in der Diagno
stik (Medizintechnik), in der Therapie, in der
Entwicklung neuer Arzneimittel, in der Gen
technik, in der Molekular- und Zellbiologie
und in den Kognitionswissenschaften eine
immer größere Rolle. Studierende sollen die
interdisziplinären Anforderungen verstehen
und eigenständige Lösungsstrategien ent
wickeln lernen. Dazu werden zahlreiche in
terdisziplinäre Praktika in und mit Einrichtun
gen des Universitätsklinikums durchgeführt.
Im Rahmen eines viermonatigen Berufsprak
tikums an einer medizinorientierten Einrich
tung sollen vor der Diplomarbeit konkrete
Projekterfahrungen gesammelt werden.
Das Studium ist auf eine Dauer von 10
Semestern ausgelegt (Regelstudienzeit).
Darin ist ein viermonatiges Berufspraktikum
und die Diplomarbeit eingeschlossen.
Es wird der akademische Grad eines Di
plom-Informatikers verliehen. In der Diplo
murkunde ist zudem die Studienrichtung




tur); z. Z. keine Zulassungsbeschränkung,
direkte Bewerbung an die Universität
Leipzig
Beteiligte Universitätsinstitute sind das In
stitut für Informatik, das Institut für Medizini
sche Informatik, Statistik und Epidemiologie
(IMISE) und das Mathematische Institut
- mehrere Institute und Kliniken der Medizi
nischen Fakultät
- sowie das Max-Planck-Institut für Neu-
ropsychologische Forschung in Leipzig
Derzeit sind die Berufsperspektiven für
Informatiker mit Fachkompetenz in der
Medizin als günstig zu beurteilen. Einsatz
bereiche liegen im Management des Ge
sundheitssystems, in der Krankenhaus
administration, in der Unterstützung der
Krankenversorgung, in der Medizintechnik,
in der pharmazeutischen Industrie, in der
Softwareindustrie, in der Grundlagen- und
Anwendungsforschung.
Die Entscheidung für die Studienrichtung
„Medizinische Informatik" im Rahmen des
Studienganges Informatik muß spätestens
bis zum Abschluß des 1. Studienjahres ge
troffen werden und beeinflußt die Wahl des
Studienschwerpunktes bzw. des Neben











I.Semester 1 2, Semester 1 3. Semester 4. Semester
Theoretische Informatik 14 SWS
Praktische Informatik 16 SWS
Hard- & Software-Grundlagen 12 SWS
Mathematik 26 SWS
Praktische Übungen 6 SWS
Nebenfach Medizin (Modelle in Medizin
und Biologie. Medizinische Physik)
12 SWS
Hauptstudium5. Semester | 6. Semester i 7. Semeste: 1 8. Semester ! O.Semester IG. Semester












Praktische Informatik 10 SWS
Angewandte Informatik 10 SWS
Technische Informatik 10 SWS
Nebenfach Medizin (Biostaiistsk.
Klinische und epidemiologische Studien)
12 SWS
Studienschwerpunkt Medizinische Informatik 32 SWS
Berufspraktikum / Studienarbeit
BIOTECHNICA
Modell für kapillare Gefäße
Medizinische Fakultät
Institut für Klinische Imuunologie
und Transfusionsmedizin
Bereich Medizinische Biotechnologie
U. Marx, C. Syring, K. Daehn
Das Modell für kapillare Gefäße wird in
der Entzündungs- und Gefäßforschung
sowie in der Tumorforschung angewen
det. Das dreidimensionale Modell ist
mikroskopierbar, mit Zellen besiedelbar,
perfundierbar, der Meßtechnik zugäng
lich. Es erfüllt eigentlich alle Anforde
rungen an ein in-vitro-Modell, das die
Gefäß-Gewebe-Charakteristik wider
spiegeln soll.
Das menschliche Blut wird in den Blutge
fäßen durch eine einlagige Endothelschicht
von den umgebenden Geweben getrennt.
Seit langem werden vielfältige in vitro Mo
delle für die Simulation von Blutgefäßen des
Menschen in vitro entwickelt. Eine wesent
liche Rolle für die Funktionalität derartiger
Modelle spielen hierbei unter anderem Hä
modynamik und Strömungseigenschaften
sowie ein organtypisches Mikromilieu in der
Umgebung der Kapillare. Wir haben ein drei
dimensionales Einzelfaserkapillarmodell auf
der Basis eines polymeren Hohlfadens ent
wickelt. Das Modell ist zugänglich für Meß
technik, perfundierbar und es kann um die
Kapillare herum mit Normalgewebe besie
delt werden. Die Migration von Leukozyten
aus Blutgefäßen in die Peripherie konnte in
ersten Untersuchungen an diesem Modell
dargestellt werden. In einem nächsten
Schritt soll Tumorinvasivität von Krebszellen




MOPS - ein faseroptischer Sensor
Medizinische Fakultät
Institut für Klinische Immunologie
und Transfusionsmedizin
Bereich Medizinische Biotechnologie
H. Maerz, U. Marx
Der medizinische Einsatz von Gewebe
kulturen ist denkbar vielseitig - fürArznei-
mitteltestung als Alternative zum Tierver
such, zur patientenspezifischen Thera
pieabstimmung oder zur Produktion von
Gewebeersatz.
Mit faseroptischen Sensoren ist es
gelungen, nun doch Licht in das Dunkel
des Hohlfaserbioreaktors zu bringen. Mit
dem Mikrokontroller-gesteuerten Opti
schen und Portablen Sauerstoffsensor,
genannt MOPS, kann der Sauerstoffver
brauch des Gewebes direkt an den Zel
len gemessen werden.
Ein wesentlicher Faktor für die Funktionalität
menschlicher und tierischer Gewebe in vivo
ist der Sauerstoff. Seit langem wird ver
sucht, menschliche und tierische Gewebe in
vitro nachzuahmen. Hierzu werden die ver
schiedenen Zellkulturmethoden benutzt. In
Abhängigkeit von der Komplexität des je
weiligen Kultursystems ist der Sauerstoff in
der Regel in solchen Systemen nicht meß
bar. Unsere Arbeitsgruppe nutzt einen seit
kurzem kommerziell erhältlichen miniaturi
sierten faseroptischen Sensor für Sauerstoff
zur Überwachung von Gewebestoffwechsel
und Vitalität in Hohlfaserbioreaktoren. Der
Sensor konnte erfolgreich zur Vermessung
von Sauerstoffkonzentrationen in verschie
densten Kultursystemen mit menschlichen
Geweben eingesetzt werden. Bei Standar
disierung der Technik ist langfristig auch ein
Einsatz direkt am Patienten denkbar. Daten
über den Gewebezustand könnten wesent






Institut für Klinische Immunologie
und Transfusionsmedizin
Bereich Medizinische Biotechnologie
C. Kloth, U. Marx
Humane Proteine sind Glycoproteine.
Zuckerreste beeinflussen die Wirksam
keit der Proteine. Rekombinant herge
stellte, humane Glycoproteine unter
scheiden sich von nativen u. a. durch
die Zuckerstruktur. Ziel der Forschung ist
die Entwicklung einer Prozeßstrategie für
die Produktion human identischer Glyco
proteine.
Monoklonale Antikörper kommen zuneh
mend bei der Behandlung von Krankheiten
am Menschen zum Einsatz. Sie sind wie alle
Immunglobuline Glykoproteine, das heißt,
sie besitzen nicht nur eine Eiweiß-, sondern
auch eine Zuckerstruktur.
Die besonders häufig zum Einsatz kom
menden monoklonalen Antikörper der
Klasse IgG bestehen zu etwa 2 bis 5% aus
Zuckerstrukturen. Diese Zuckerstrukturen
befinden sich im sogenannten Fc-Teil des
Antikörpers und sind für die Wirksamkeit
des Antikörpers sowie für seine Halbwert
zeit im Blut von Bedeutung.
In der Arbeitsgruppe werden einfache
Methoden zur Glykoanalytik von Antikör
pern genutzt, um für klinisch relevante Anti
körper Voraussagen bezüglich Wirksamkeit
und Halbwertzeit treffen zu können. Diese
Techniken werden unter anderem auch für
rekombinante bzw. native menschliche
Zytokine eingesetzt.
Ziel ist es auch hier, biologisch relevante
geringste Veränderungen in der Zucker
struktur frühzeitig aufzuzeigen und Schluß
folgerungen über die Nutzbarkeit des je
weiligen Präparates am Menschen zu zie
hen.
Strukturmodell eines Antikörpers
Untypische Glycosylierung am Fab-Teil
eines menschlichen Antikörpers








Institut für Botanik - Pflanzenphysiologie
C. Wilhelm, M. Gilbert, A. Domin,
A. Becker
Massenentwicklungen von Phytoplank-
tonalgen in Gewässern stellen für die
Trinkwassergewinnung, die Fischerei,
den Freizeitwert und die menschliche
Gesundheit eine signifikante Beeinträch
tigung dar, insbesondere wenn es sich
um toxische Phytoplanktonalgen han
delt.
Die Autoren stellen hier ein innovatives
Konzept für die Gewässerqualitätsüber
wachung vor, das es ermöglichen soll,
die vorherrschenden Algenklassen zu
identifizieren, ihr Vermehrungspotential
abzuschätzen und damit die Entschei
dungsgrundlage für die Steuerung öko
technischer Maßnahmen zu verbessern.
Die Bleilochtalsperre, mit 215 Mio. m3 Volu
men die größte Talsperre Deutschlands, ist
durch anthropogene Schadstoff- und Nähr
stoffeinträge stark belastet. Da sie auch als
Naherholungegebiet genutzt wird, wird in
einem vom Land Thüringen und dem Bun
desministerium für Bildung, Wissenschaft,
Forschung und Technologie (BMBF) finan
zierten Forschungsverbundvorhaben eine
großtechnische Sanierung durchgeführt.
Durch eine partielle Zwangsumwälzung mit
tels einer Tiefenbelüftungsanlage soll das
Phytoplanktonalgenwachstum begrenzt
und damit die Funktion der Bleilochtalsperre
als Zentrum der regionalen Erholungswirt
schaft erhalten werden.
Die wichtigsten Wachstumsfaktoren der
Algen als aquatischen Pflanzen sind Licht
und Nährstoffangebot.
Selbst bei drastischer Reduzierung der
zugeführten Nährstoffe in die Bleilochtal
sperre verbleibt diese - aufgrund der turn
over Zeit des Wasservolumens von 50 Jah
ren - für lange Zeit in einem hyper- bis
eutrophen Zustand (Nährstoffüberschuß)
mit der Gefahr von Algenmassenentwick-
lungen. Eine Wachstumseinschränkung von
Phytoplanktonalgen läßt sich daher nur
durch eine Lichtlimitation erreichen, die eine
verminderte Nutzung des Sonnenlichtes für
die Photosynthese zur Folge hat. Durch die
Tiefenbelüftungsanlage werden die Algen
passiv verdriftet und gelangen so von der
durchlichtete, euphotischen Schicht in die
lichtlose, aphotische Schicht, in der sie zwei
bis drei Tage verbleiben und in der keine
Photosynthese stattfinden kann. Mit der
künstlichen Zirkulation sollen die Algen also
einerseits zum „Hungern" gezwungen wer
den und andererseits ihre natürliche Fähig
keit zur Adaption an wechselnde Lichtver
hältnisse kompensiert werden.
Der Abteilung Pflanzenphysiologie am
Institut für Botanik der Universität Leipzig
obliegt die Aufgabe der wissenschaftlichen
Begleitung und Überwachung der Auswir
kungen auf die physiologischen Verände
rungen und die Verbreitung der Phytoplank
tonalgen in der Talsperre. Im Rahmen dieses
Projektes wurde eine Methode zur quasi
kontinuierlichen und flächendeckenden




entwickelt, um so den Sanierungserfolg be
urteilen und steuern zu können.
Bei der HPLC-Pigmenanalytik handelt es
sich um ein Verfahren, bei dem die einzelnen
Pigmente einer Wasserprobe, die Phyto
planktonalgen enthält, aufgetrennt und ihre
jeweilige Konzentration bestimmt werden
kann. Anhand der Konzentration bestimm
ter „Leitpigmente", die für bestimmte Algen
gruppen charakteristisch sind, kann der
prozentuale Anteil der jeweiligen Algenklas
sen an der Wasserprobe ermittelt werden.
So kann z. B. der Anteil von Blaualgen be
stimmt werden, die häufig toxische Verbin
dungen ins Wasser ausscheiden und zu
einer Gefahr für den Badebetrieb oder die
Fischerei werden. Die HPLC Pigmentanaly-
tic eignet sich daher als Frühwarnsystem.
Durch die PAM-Fluoreszenzmessungen
sind Aussagen über die Effektivität möglich,
mit der das Phytoplankton die eingestrahlte
Sonnenenergie in der Photosynthese nutzt,
d. h. wieviel Prozent der durch die Algen
absorbierten Strahlungsenergie fixiert, also
in energiereiche organische Verbindungen
(z. B. Stärke) umgesetzt, werden können.
Mit Hilfe der HPLC- und Fluoreszenzda
ten ist es schließlich möglich, die Photosyn
theserate der Phytoplanktonalgen mathe
matisch zu modellieren und Aussagen über




Die Universität Leipzig wird sich 1998 an folgen
den Messen und Ausstellungen beteiligen:
Bildungsmarkt vom
16. bis 18. Januar 1998 in Dresden
Der Bildungsmarkt dient der Studentenwerbung
und findet unter aktiver Mitwirkung der Zentralen
Studienabteilung statt. Die Universität informiert
über Studienmöglichkeiten, das Umfeld für die
Studenten, die Arbeitsbedingungen.
ENVITEC
vom 1. bis 6. März in Düsseldorf
Auf dieser Messe wird die Universität vertreten
durch das Exponat
Neue Techniken zur Gewässerqualitäts
überwachung
Institut für Botanik - Pflanzenphysiologie
Prof. Dr. Christian Wilhelm
Dipl. rer. nat. Andre Domin
Euromed
vom 4. bis 7. März 1998 in Leipzig
Die Euromed ist die bedeutendste Messe für
Medizintechnik in den NBL. Parallel zur Ausstel
lung wird ein hochkarätiges Fachprogramm für
Medizin und Pflege vorbereitet. Zeitgleich findet
der Kongreß „Innovative Kommunikationstechno
logien im Gesundheitswesen" statt.
Unsere Aussteller und Themen aus der Medizini
schen Fakultät
Präzisionsinstrumente zur Vermessung von
Körperhöhe - Langzeitbeobachtungen
Knemometrische Meßgeräte zur Messung des
Kurzzeitwachstums
Universitätskinderklinik und Poliklinik
Prof. Dr. Eberhard Keller
CD-ROM The Anatomy of the distal Urinary Tract
CD-ROM Benigne Prostatahyperplasie
Klinik und Poliklinik für Urologie
Prof. Dr. Wolfgang Dorschner
Dr. Jens-Uwe Stolzenburg, Jens Mondry
MEDIROBO -
Das Gesundheitsinformationssystem
Zentrum für Innere Medizin
Dr.-Ing. Thomas Baehring,
Dipl.-Inf. Istvan-Tibor Nebel
Biotechnologische Herstellung von Knorpel-
und Knochentransplantaten für die plastische
und rekonstruktive Kopf- und Halschirurgie
Klinik und Poliklinik für Hals-, Nasen-,
Ohrenheilkunde/Plastische Operationen
Dr. M. Bücheier und Koautoren
Schlaganfall - ein multimediales
Informationssystem für Patienten und deren
Angehörige
Klinik und Poliklinik für Neurologie
Prof. Dr. D. Schneider und Koautoren
Amagnetische Halterung
Klinik und Poliklinik für Radiologie
Prof. Dr. Frank Schmidt
Strahlenexposition bei röntgendiagnostischen
Untersuchungen - medizinischer Nutzen und
potentielle Risiken
Klinik und Poliklinik für Diagnostische Radiologie
Prof. Dr. Rainer Klöppel, Dr. Dieter Grosch
Punktionshilfe für magnetresonanztomografisch
gesteuerte Biopsien
Klinik und Poliklinik für Radiologie
Prof. Dr. Frank Schmidt
Bild- und Datenkommunikationsnetz
Klinik und Poliklinik für Diagnostische Radiologie
Prof. Dr. Rainer Klöppel, Dipl.-Math. Werner Wfttek
UV-Laser-Skalpell
Klinik und Poliklinik für Augenheilkunde
Prof. Dr. Peter Wiedemann
Dr. Stanislaw Schastak
Das Interdisziplinäre Zentrum für Klinische
Forschung informiert
IZKF
Prof. Dr. Frank Emmrich, Dr. Jörg Noack
CeBIT vom 19. bis 25. März 1998
in Hannover
Auf der bedeutendsten europäischen Messe für
Hard- und Software sind an einem Gemein
schaftsstand Sächsischer Hochschulen intelli




Institut für Software- und Systementwicklung
Prof. Dr. Gert Goldammer
Institut für Informatik
Prof. Dr. Erhard Rahm, Prof. Dr. Wilhelm Spruth
Leipziger Buchmesse
vom 26. März bis 29. März 1998
Autoren der Universität stellen sich mit neuen
Lehrmaterialien vor. Fachbücher und Sammel
werke werden präsentiert. Ein reichhaltiges Rah
menprogramm gibt Gelegenheit zu persönlichem
Auftreten.




Zentrum für Innere Medizin
Prof. Dr. Ralf Paschke
Multiple Endokrine Neoplasie - interdisziplinäre
Falldiskussion auf CD ROM
OA Dr. Gerhard Scholz
Promotions- und Graduiertenkollegs




Prof. Dr. Barbara Wotjak und Koautoren
Konzentrationstrainingsprogramm für Kinder I, II, III
Klinik und Poliklinik für Psychiatrie, Psychothera
pie und Psychosomatik des Kindes- und Jugend
alters
Prof. Dr. Christine Ettrich
Nationalatlas Bundesrepublik Deutschland
Institut für Länderkunde
Prof. Dr. Alois Mayr
ferner Exponate, die bereits andernorts vorge
stellt wurden
Industrie Messe
vom 20. bis 25. April 1998 in Hannover
Weltgrößte Industriemesse, auf der an einem Ge
meinschaftsstand Sächsischer Hochschulen alle
Universitäten und Fachhochschulen Sachsens
vertreten sein werden.
Detektion des Flüssig-fest-Phasensprunges bei
der gerichteten Erstarrung von Metallen mit
geführten Schallwellen
Institut für Experimentelle Physik II
Prof. Dr. Wolfgang Grill und Koautoren
Verkehr & Logistik
vom 6. bis 9. Mai 1998 in Leipzig
Standortfragen der Stadtplanung
Mathematisches Institut
PD Dr. Christiane Tammer, Dr. Anita Kripfganz
GeoBIT vom 6. bis 9. Mai in Leipzig
Die Internationale Fachmesse für raumbezogene
Informationstechnologie und Geoinformatik be
müht sich um einen Platz im länderübergreifen
den Messegeschäft. Ein anspruchsvolles fach
liches Rahmenprogramm unterstreicht dieses
Bestreben.
Geoelektrische Computertomographie
Institut für Geophysik und Geologie
Prof. Dr. Franz Jacobs und Koautoren
Innovationsmesse
vom 3. bis 6. November 1998 in Leipzig
Das Neue Messegelände ist Gastgeber für einen
Gemeinschaftsstand Sächsischer Hochschulen,
der bevorzugt technisch anwendbare innovative
Lösungen vorstellt.
Meldungen sind noch möglich.
BIK vom 4. bis 7. November 1998
in Leipzig
Die Fachmesse für Telekommunikation und Com
puter ist in jedem Jahr Anziehungspunkt für Inter
essenten und Anbieter neuer Softwarelösungen.
Meldungen sind noch möglich.
SÄBIT vom 12. bis 15. November 1998
in Leipzig
Die Sächsischen Bildungstage dienen der Stu
dienwerbung und informieren über die Ausbil
dungsmöglichkeiten an der Universität.
Aussteller ist die Zentrale Studienberatung der
Universität
Die Beteiligung an den Fachmessen und Ausstel
lungen hat für die Wissenschaftler einen hohen
Stellenwert. Die Information der Öffentlichkeit
über die Forschung und deren Ergebnisse, über
die Ausbildungsmöglichkeiten, auch in Numerus-
clausus- und sogenannten Orchideenfächern,
steigern den Bekanntheitsgrad und die Akzep
tanz der Universität als Bildungsstätte von Rang.
Zuständig für Messen und Ausstellungen ist die





Arthur Storch: Adler, eine Schlange in den Fängen haltend. 1921
Porzellan, farbig staffiert. Signiert (am Sockel): AS (ligiert) f 21; gemarkt: FG (ligiert) und
gespiegelt unter Krone. Aelteste Volkstedter Porzellanfabrik AG. Höhe: 65,0 cm. Inventar-
N r : 1 0 4 5 / 9 0 F o t o : K u s t o d i e d e r U n i v e r s i t ä t L e i p z i g , K . K r a n i c h
Am 6. März 1921 nachmittags um 3 Uhr
fand vor einem Kreis geladener Gäste als
Auftakt zur Leipziger Frühjahrsmesse 1921
die Einweihung des ersten Branchenhauses
der Leipziger Mustermessen statt. Unter
dem neuen Namen „Porzellanpalais Leip
zig" hatte das Gebäude Ritterstraße 26,
einst von der Universität als Leipziger Quar
tier für das sächsische Königshaus nach
einem Bauplan von A. Geutebrück errichtet
und später durch A. Roßbach umgebaut,
nach der Rückgabe an die Universität eine
neue Sinngebung erhalten. Mieter des Ge
bäudes war die Bank für keramische Indu
strie AG Dresden, eine Tochtergründung
des Dresdner Bankhauses Amhold, zur
Nutzung als Musterschau für die von ihr
vertretenen Porzellanmanufakturen. Die Ad
aption der einstigen Wohn- als Schauräume
erfolgte nach einem Projekt und unter
Leitung des Architekten Hans Poelzig
(1869-1936). Er veränderte weder die
räumliche Gliederung des Hauses noch
deren dekorative Ausstattung im historisti-
schen Charakter durch Roßbach, entwarf
jedoch Schautische und anderes Mobiliar
und schuf nach eigenen Entwürfen Be
leuchtungskörper (Kandelaber, Lüster und
Wandarme) und Konsolen aus Porzellan in
einer Formensprache, die ostasische An
regungen in expressiver Gestaltung um
setzte und die teilweise Abmessungen er
reichten, welche niemals zuvor im Werkstoff
Porzellan gewagt worden waren. Ausge
führt hatte seine Ideen die Bildhauerin Mar
lene Moeschke, die später des Künstlers
zweite Ehefrau wurde. Noch 1946 standen
zwei rund 2,5 Meter an Höhe messende
Kandelaber auf den Podesten am Beginn
des Haupttreppenhauses - seither sind sie
unauffindbar, verschwunden. Durch die Ar
beiten von Poelzig verwandelte sich ein
Haus von bürgerlichem Zuschnitt nunmehr
wahrhaftig in ein Palais. Beigetragen haben
zu dieser gewiß einzigartigen Atmosphäre
auch seine anderen Leistungen für das
Haus, die Ausstellungsmöbel in dunklem
Holz, die pastellfarbenen Wände - beides
sozusagen kontrapunktisch zu den Stuck
dekorationen von Wänden und Decken, den
Kristallüstern, Türflügeln und den geäzten
Scheiben von Fenstern und Türen der
pseudobarocken Ausstattung durch A.
Roßbach -, vor allem jedoch durch die
großen Porzellantiere auf den Treppenab
sätzen und zu Seiten der Eingänge zu den
Sälen des ersten und zweiten Oberge
schosses. Sie entstanden aufgrund von
Anregungen des Architekten und gewisser
maßen auch unter seiner Aufsicht. Zumin
dest trifft das auf die Staffierung der Plasti
ken zu, für die Poelzig direkte Vorgaben
dem Porzellanmaler machte. Ehrgeizig war
dieses Projekt in jedem Falle, denn nichts
weniger war beabsichtigt, als den berühm
ten Großtierplastiken der Meißener Manu
faktur aus dem frühen 18. Jahrhundert, ge
schaffen von J. G. Kirchner und J. J. Kand
ier, zeitgenössische Gegenstücke zur Seite
zu stellen, entworfen und ausgeführt in einer
Porzellanmanufaktur, die zwar auch im
18. Jahrhundert gegründet worden war
(1762), jedoch keineswegs den europawei
ten Ruhm der Meißener Manufaktur er
reichte, der Aeltesten Volkstedter Porzellan
fabrik. Tatsächlich entstanden in Volkstedt
1920 und 1921 innerhalb von 6 Monaten
insgesamt 16 Großtiere, modelliert von den
Bildhauern Hugo Meisel (1887-1966) und
Arthur Josef Storch (1870-1947). Es waren
phantastisch-expressive Schöpfungen, teils
barock inspiriert, teils ostasiatisch angeregt,
Haus- wie Wildtiere, aber auch groteske Bil
dungen. Meisel modellierte Fisch, Enterich,
Skunk, einen grandiosen Hirschbrunnen,
zwei Fabeltiere und die Grotesken „Gute"
und „Schlechte" Messe. Storch schuf
Luchs, Hahn, Fasan, einen sitzenden Affen,
zwei Höllenhunde, die groteske Tiercollage
„Hirscheber" und einen Adler, der eine
Schlange geschlagen hat:
Nachdem die Bank für keramische Indu
strie 1931 den Mietvertrag mit der Univer
sität gelöst hatte, verschwanden die einzig
artigen Porzellanplastiken aus dem Haus
und wurden verkauft. Da eine Serienferti
gung nie erfolgte, gehören sie heute zu den
größten Seltenheiten und sind selbst in
großen kunsthandwerklichen Museen und
Sammlungen nicht vertreten.
Durch einen glücklichen Umstand kehrte
nunmehr die Adlerplastik Arthur Storchs auf
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ACHTUNG !!! Neueröffnung Dresdner ProSoft am 2.2.1998 !!!
i a HEWLETTPACKARD HP LaserJet 4000Der vielseitige und netzwerkfähige Drucker
Druckwerk mit bis zu 16 Seiten pro Minute
Accelerated Printing Technologies, HP PCL 6
4MB RAM, max, bis 100MB (3 RAM-Slots)
echte 600x600dpi Auflösung, REt, Micro Toner
mit HP ProRes bis 1200dpi, FastRes bis 1200dpi
max. Auflösungen 600x2400 bzw. 600x1200dpi
220 Graustufen, 100-Blatt Mehrzweckpapier
zuführung und 500-Blatt Papierzuführung A4
Modell 4000N: incl. JetDirect-Karte Ethernet




Senden Sie uns Ihre Anfrage und Bestellungen auch übers Internet oder per email leipzig@prosoft-krippner.com
HP DeskJet 690C+
Tintenstrahlfarbdrucker, Papierformat A4
Druckgeschwindigkeit max 5 Seiten/Min
Auflösung s/w 600x600dpi und REt
Speicher 512kB, 100 Blatt Papier
kassette, Briefumschlagzufuhr
HP Photo REt, Photopatrone





Druckgeschwindigkeit max 6 Seiten/Min
Auflösung echte 600x600dpi und REt
Speicher 1MB RAM, max. 9MB, MEt
100 Blatt Papierkassette und manuelle
Papierzuführung, Energiesparfunktion
PCL 5e kompatibel, HP PrintSmart
Centronics parallel Schnittstelle
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CD-ROM-Laufwerk 24fach-speed IDE 138,-
